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Ein verunglückten Entlaſtung⸗ verſuch. 


Gberſchleſien im Spiegel der Polenbundpreſſe. 


Die Polenbundpreſſe kann ſich über den Wahlmißerfolg der pol— 
niſchen Minderheit noch immer nicht beruhigen. Sie Jucht deſſen Ur- 
Jachen natürlich nicht in der „Diktatur des Dr. Kaczmarek“, der die 
nationaldemobratiſchen und chriſtlich-demokratiſchen Kreiſe in Polen 
ebenſo wle die Oppoſitionellen der polniſchen Minderheit in Deutſch— 
land ſelbſt die Schuld an der Niederlage zuschreiben. Sondern ſie 
macht einzig und allein den „deutſchen Terror“ dafür verantwortlich, 
daß am 24. April nur 57 700 polniſch-Kkatholiſche Stimmen abgegeben 
worden ſind und nicht 72000, wie bei den Landtagswahlen von 1928 
oder gar 82 200 wie bei den Landtagswahlen dom Dezember 1924. Zu- 
80 ijt die Polenbundpreſſe, um den Umfang der Niederlage nicht 
gar jo groß erſcheinen zu laſſen, be- 
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Polenbundpreſſe gern möchte, kommen die 387 439 Oberſchleſier, die 
ſich in die Zählbogen mit „Deutſch und Polniſch“ eingetragen haben, 
keinesfalls in Betracht. Man kann noch weiter gehen und auch das 
„Polentum“ eines Teiles jener 155069 Perſonen in Sweifel ziehen, 
die nur Polnisch als ihre Mutterſprache angegeben haben. Denn auch 
von dieſen haben 19 364 Perſonen (alfo etwa fünf Sechjtel) in den 
Sählbogen ausdrücklich vermerkt, daß fie auch Deutfch verſtehen, Jo 
daß alſo nur etwa 35000 nur polnisch Jprechende Perſonen in ganz 
Deutſchoberſchleſien übrigbleiben. Und ſelbſt dieſe „Polen“ ſprechen 
— kein Polniſch, wie ihre angeblichen „Volksgenoſſen“ aus Kongreß— 

polen und Galizien, ſondern ihre 


müht, die nationalpolitiſche 
Bedeutung der letzten 
Preußen wahl, namentlich was 
Oeutſchoberſchleſten anlangt, in 
Frage zu ſtellen. Trotz der Lehre 
vom durchaus preußiſch-deutſchen 
Charakter Deutſchoberſchleſiens, die 
ſie aus der Catſache, daß dort ins- 
geſamt nur etwa 28000 polniſche 
Stimmen abgegeben worden ſind, 
eigentlich ziehen ſollte, hält ſie nach 
wie vor an ihrer Behauptung feſt, 
daß Oberſchleſien ein Land mit pol 
niſcher Mehrheit ſei. Sie geht, um 
das zu „beweilen“, von den Ergeb- 
niſſen der Volkszählung von 
1925 aus; dabei ſetzt ſie ſich nicht 
nur über die doch wirklich nicht 
mehr unbekannte Catſache hinweg, 
daß Sprache und Nationalgeſinnung 
ſich in der öſtlichen Miſchvölkerzone 
nicht decken, Jondern fie ſchreckt auch 
nicht vor einer glatten Fälſchung der 
ſtatiſtiſchen Ergebniſſe zurück. So 
wird in einem Artikel der Oppelner 
„Nowiny Codzienne“ und des „Driennik Berlinfki“ vom 5. Mai dieſes 
Jahres (Nr. 103) die Zahl der „polnischen“ Einwohner Deutſchober- 
ſchleſiens mit über 342 doo angegeben. Es iſt notwendig, dieſe Sahl 
richtigjuſtellen. Bei der Volkszählung vom 16. Juni 1925 hatten in 
Deukfe hoberſchleſien als Mutterſprache angegeben: 


Deutſch ... . 822 277 Personen = 59,62 v. H. 
Polniſch . „. 135 000 er = 1124 „ 
Heutſch und Pol niſch . 387 430 8 28,09 „ 


Die von den Polenbundblättern angeführte Sahl von 542000 „Polen“ 
iſt alſo dadurch zuſtande gekommen, daß die Perſonen, die Polnisch, und 
diejenigen, die Deutſch und Polniſch als Wutterjprache angegeben 
haben, kurzerhand zuſammengeworfen und als „ Polen“ firmiert wor- 
den ſind. Das iſt ein gänzlich unzuläfſiges Verfahren; denn erfah- 
rungsgemäß kommt in der Catſache, daß ein Oberſchleſier Deutſch un d 
Polniſch als Muttersprache angibt, der Wille des Betreffenden zum 
Ausdruck, Jeine gefühlsmäßige Verbundenheit mit der deutſcheu Kul- 
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oberſchleſiſche Mundart, die Jich jehr 
weſentlich vom Hochpolniſchen unter- 
ſcheidet und durch die roojährige 
Verbundenheit mit dem deutſchen 
Kulturkreis faſt zu einer deutjch- 
jlawiſchen Miſchſprache geworden 
iſt. Das alles ſieht aber die Polen- 
bundpreſſe nicht ein. Sie bleibt bei 
ihren 542 000 „Polen“ und behaup⸗ 
tet ſogar noch, daß auch dieſe Sahl 
noch erheblich zu niedrig angeſetzt 
lei, daß die Sahl der „Polen“ in 
Deutſchoberſchleſien für das Jahr 
1925 auf „faſt 700000“ geſchätzt 
werden müſſe, und daß unter Be⸗ 
rückſichtigung der natürlichen Su- 
nahme im Laufe der letzten ſieben 
Jahre gegenwärtig „mit einer Mil- 
lion Polen“ zu rechnen ſei. Auf 
dieſe Weiſe kommt die Polenbund— 
preſſe dann allerdings zu dem Er- 
gebnis, daß „faſt das geſamte Volk 
Oppelner Schleſien polniſches 
Volk iſt.“ — Für die Tatfache, daß 
von dieſer I Million „angeblicher 
Polen“, unter dienen ſich etwa 650 000 Wähler befinden mögen, nur 
28 ooo polniſche Stimmen aufgebracht werden konnten, hat die Polen- 
bundpreſſe nur eine Erklärung: den „deutſchen. Terror“. Man ſtelle 
ſich vor: dieſer angebliche Terror ſoll daran ſchuld ein, daß von 
650 000 (angeblich) „polniſchen«“ Wählern mehr als 95 v. H. für 
deutſche Listen geſtimmt haben, daß nur knapp 5 v. H. ſich ge- 
traut haben Jollen, „dem deutſchen Terror zu trotzen“. Der Gedanke 
iſt abſurd. Eine gejunde und lebenskräftige Idee iſt noch niemals 
durch Terror vernichtet worden. Märturer find immer die ſtärkſten 
Propagandiſten der Unterdrückten geweſen. Die polniſche Minderheit 
iſt aber weder unterdrückt worden, noch verkörpert ſie eine lebens— 
ſtarke Idee. Wenn die Polenbundpreſſe trotzdem dabei bleibt, den 
Terror für die Niederlage verantwortlich zu machen, dann fällt ſie 
jelbſt über das „Polentum“ in Deutſchoberlchleſien ein vernichtendes 
Urteil. Aber was iſt das ſchon für ein „Terror“ gemejen, der jetzt 
dazu herhalten muß, den Wahlmißerfolg zu „erklären“! Wir kennen 
ja die Gewohnheit der poluiſchen Preſſe, eine politiſche Wirtshaus— 
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debatte ju einer Nieſenrauferei aufzubauſchen; und wir wiſſen ja, daß 
die Funktionäre der polniſchen Minderheit darauf dreſſiert ſind, eine 
vielleicht wirklich derbe Bemerkung zu einem blutigen Überfall „aus- 
zugeftalten“. Iſt in dem ganzen letzten Wahlkampf auch nur ein 
einziger derartiger Fall gewaltſamer Wahlbehinderung der Polen vor- 
gekommen, wie er im Wahlkampf der deutſchen Parteien unterein- 
ander an der Tagesordnung war? In dieſem Wahlkampf, der unter 
dem Seichen der Nationalſozialiſten ſtand, ging es um ganz andere 
Dinge, als darum, ob die polniſch-Katholiſche Volkspartei 0 doo 
Stimmen mehr oder weniger erhalten würde, zumal ja von vornherein 
nur diejenigen an die Möglichkeit, in Oberſchleſien 50 odo polniſche 
Stimmen und damit einen polniſchen Sitz im Landtag zu gewinnen, 
geglaubt haben, die Jo ſehr in ihrer auf falſchen Hupotheſen auf- 
gebauten Wahnwelt leben, wie es bei den Leuten vom Polenbund der 
Sall zu ſchein ſcheint. 

Wenn man die Polenbundpreſſe durchſieht, findet man, daß neben 
dem Zentrum die NSDAP. diejenige Partei iſt, die man im polniſchen 
Lager als gefährlich empfindet und daher als den Hauptträger des 
angeblichen Cerrors brandmarken möchte. Auf welchen Ton die 
Außerungen dieſer Preſſe über die Nationalſozialiſten abgeſtimmt find, 
läßt ſich 3. B. aus einem Artikel erſehen, der am 7. Mai d. J. in den 
„Nowiny Codjienne“ unter dem bezeichnenden Titel „Die Seuche des 
Hitlertums im Lande der Piaſten“ erſchien: „Ein im allgemeinen 
großer Vomhundertſatz der Hitlerſtimmen“, heißt es da, „it in pol⸗ 
niſchen Dörfern abgegeben worden. Für die nationalſozialiſtiſche Liſte 
haben viele unjerer () Wirte geſtimmt, die man ſowohl bezüglich der 
wirtſchaftlichen Lage als auch der nationalen Seſinnung als 
Jo ausgeglichen betrachten konnte, daß fie den Hitlerſchen ‚Sahrmarkt- 
ſchreiern“ nicht erliegen würden. Dasſelbe gilt für die Arbeiter- 
bevölkerung und für die Jugend, die der Herkunft und der Sprache 
nach polniſch lind.“ Die Behauptung, daß ausgerechnet die Nazis in 
Oberſchleſien ihrer nationalen Geſinnung nach im Grunde Polen fein 
ſollen, wird in nationalſozialiſtiſchen Kreiſen eine durchaus berechtigte 
Heiterkeit auslöfen. Die eben zitierten Sätze (die übrigens aus der 


Seder des polnifchen Provinziallandtagsabgeordneten und Gemeinde- 
vorſtehers von Markowitz, Arkadius Bozek, ſtammen) zeigen recht 
deutlich, zu welch phantaſtiſchen Widerſinnigkeiten die polniſche 
Agitation ihre Zuflucht nehmen muß, um ihre Behauptung vom Vor— 
handenſein der einen Million „Polen“ in Deutſchoberſchleſien auf- 
rechterhalten ju können. Einerſeits werden die nationalſozialiſtiſchen 
Wähler Oberſchleſiens von der Polenbundpreſſe als „irregeführte und 
betörte Polen“ bedauert, andererſeits werden ſie aber auch als Cerro 
riſten beſchimpt, die „in vollen Zügen den Geifer des geiſtigen Giftes 
geſchöpft“ haben. Sur Charakteriſierung der polniſchen Bericht- 
erſtattung über angebliche Terrorfälle genügt es, einen Fall zu er- 
wähnen, der die typiſchen Merkmale der polniſchen Lügentaktik auf- 
weiſt: In Chronſtau, einem Dorfe des Landkreiſes Oppeln, iſt nach 
dem Bericht der „Nominy Codſienne“ vom J. Mai ein Flugzettel⸗ 
verteiler der polniſch-Katholiſchen Volkspartei namens Dobis vom 
Gemeindevorſteher an der Settelverteilung behindert und von Anders- 
denkenden „in beſtialiſcher Weiſe auf den Kopf geſchlagen und zu Boden 
geworfen worden“. In Wirklichkeit hatten alle Parteien in Chronſtau 
untereinander vereinbart, vor der Kirche keine Flugblätter zu ver- 
teilen. Als einzige von allen Gruppen ſetzte ſich die polniſche Partei 
über dieſe Abmachung hinweg, indem ſie den erwähnten Dobis vor der 
Kirche zur Verteilung von Propagandamaterial unter die Kirchgänger 
aufſtellte. Unter Berufung auf die Vereindarung der Parteien wurde 
Dobis nun vom Gemeindevorſteher vom Kircheneingang verwieſen, wo⸗ 
bei einige Dorfbewohner wohl etwas nachgeholfen haben, aber nicht in 
der Art, daß Grund vorhanden wäre, von einer „beſtialiſchen Miß⸗ 
handlung“ des Dobis zu ſprechen. Trotzdem brachte es das Polenblatt 
ſogar fertig, ein Bild des Dobis ju veröffentlichen und auf die blutigen 
Narben hinzuweiſen, die dieſer bei der „Prügelei“ angeblich davon 
getragen haben ſoll. Dieſes Bild iſt, wie Dobis ſelbſt ausdrücklich 
erklärt hat, ohne feine Einwilligung veröffentlicht worden, und die 
Narben, die auf dem Bilde ſichtbar ſind, ſtammen von einem Unfall 
her, den er vor etwa ſechs Jahren mit dem Rad gehabt hat! Mit 
Jolhen „Märtyrern“ kann man freilich keinen Eindruck machen! 


Die „Maſtenten“ des Herrn von Gerlach. 


Hellmut von Gerlach, deſſen zweifelhafte Rolle in der Poſener Frage 
19J8 unvergeſlen bleibt, hat in letzter Zeit wieder befonders häufig das 
dringende Bedürfnis, in hoher Politik zu machen. Er liebt es dabei, 
ſeine journaliſtiſchen Erzeugniſſe im Berliner „s Uhr-Abendblatt“ und 
im „Dortmunder Generalanzeiger“ zum Beſten zu geben. Die gegen- 
wärtige Hochſpannung hält dieſer pazifiſtiſche Oſt, politiker“ offenbar 
für beſonders geeignet, uns an Jeiner Weisheit teilnehmen zu laffen. 
Vor uns liegt ein Artikel, betitelt „Die deutſch-polniſche Kriegsgefahr“ 
(„Dortmunder Generalanzeiger“ vom 19. Mai d. J., Nr. 120). Für 
Gerlach find die Meldungen engliſcher Blätter über polniſche Angriffs- 
abſichten auf Danzig „Majtenten vorſintflutlichen Formats“, von denen 
„in Danzig ſelbſt kein ernſthafter Menſch“ und „in Polen natürlich 
erſt recht niemand etwas wußte“. Wir erinnern uns dabei daran, daß 
der Mann, der die jetzigen polniſchen Angriffsabfichten Jo entſchieden 
leugnet, mit derſelben Beſtimmtheit im Dezember 1918 die polniſchen 
Aufftandsabfichten in Poſen abgeftritten hat, — was wohl ausreicht, 
um den Wert feines Urteils über die gegenwärtige Lage zu charakteri- 
lieren. Im übrigen beſchränkt ſich die politiſche Weisheit dieſes Oft- 
„politikers“ darauf, die Nationalſozialiſten in der üblichen Weise zu 
kritiſieren. Das könnte man ohne bejonderes Intereſſe zur Kenntnis 
nehmen, wenn Gerlach es nicht täte, um den Polen unter die Arme zu 
greifen und Danzig zu ſchaden. Er ſpricht davon, daß in Danzig „der 
Hakenkreuzterror wütet“, daß dort „Wild-Weſt-Verhaltniſſe“ herrſchen, 
daß die Danziger Polizei „kein ausreichender Schutz für die Bedrohten“, 
nämlich für Juden, Sozialiſten und Polen, ſei, daß ſich über die 
Gerichte und die Staatsanwaltſchaft in Danzig „nur Ungünjtiges Jagen“ 
laſſe uff. Gerlach ſchreibt alfo ganz, wie ſeine polniſchen Freunde es 
wünjchen und brauchen — dieſe Freunde, die ſich ſeit Jahren um einen 
Vorwand bemühen, in Danzig mit Waffengewalt „die Nuhe und Ord- 
nung wiederherzuſtellen“. Die Sreundfchaft Gerlachs für die Polen 
reicht noch weiter; er tut ihnen auch den Gefallen, den Danziger Völker» 
bundskommilfar, Graf Gravina, anzugreifen und ihn einer einſeitig nazi⸗ 
freundlichen Cinſtellung zu verdächtigen. „Er iſt leidenſchaftlicher 
Saſchiſt“, ſagt er vom Grafen Gravina, „und ſumpathiſiert infolge 
deſſen mit den Tendenzen der jetzigen Danziger Regierung.... Offen 
muß gejagt werden“, meint Gerlach dann weiter, „daß Gravina bisher 
nichts Wirkſames getan hat, um dem faſchiſtiſchen Cerror in Danzig 
ein Ende ju machen. Es wäre recht wünſchenswert, daß ſich der 
Bölkerbund einmal mit der Frage befaſſe, ob nicht bei der delikaten 
Stellung Danzigs, wo das Hauptübel aus der faſchiftiſchen Herrſchaft 
entquillt, ein Nichtfaſchiſt als Kommiſſar mehr am Platze wäre. Sehr 
ju erwägen wäre auch“, ſagt Gerlach ſchließlich, „ob es ſich nicht 
empfehlen würde, in Danzig eine Völkerbundspolizei einzurichten ...“ 
Gerlach empfiehlt alſo die Abfetzung Hravinas und die Beſchränkung 
der Danziger Hoheitsrechte durch eine „Völkerbündspolizei“, die ſich 
— wie man wohl annehmen darf — nach Gerlachs Auffaſſung aus allen 
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anderen Menfchen, nur nicht aus Deutſchen zuſammenſetzen dürfte. Das 
iſt es gerade, worum ſich die Polen ſeit Jahren bemühen: Sie wollen 
keinen Mann auf dem Danziger Völkerbundskommiſſarspoſten haben, 
der ſich des verbrieften und moraliſchen Rechtes des Danziger Deutjch- 
tums annimmt. Sie wünſchen einen ihren Wünfchen gefügigen Menſchen 
auf diefem Poſten, einen „Nichtfaſchiſten“, wie Gerlach ſich ausgedrückt 
hat — ſollte er ſich etwa ſelbſt für den geeigneten Mann für dieſen 
Poſten halten? 

Hellmut von Gerlach hatte vor einigen Monaten einmal in Bromberg 
vor der dortigen Gruppe der Friedensgeſellſchaft geſprochen, die, wie er 
jelbſt in einem Artikel des „8 Uhr-Abendblattes“ vom 3. Mai ſagt, 
„nur eine kleine Organiſation von noch nicht 100 Mitgliedern“ iſt. 
Daß Gerlach dort nichts geſagt hat, was die Empfindlichkeit der 
Polen zu einer Kritik an ihrem bewährten Gejinnungsgenoffen aus 
Deutſchland hätte herausfordern können, verſteht ſich von ſelbſt. Oder 
jollten ſie ihm etwa einen Vorwurf daraus machen, daß nach feiner An- 
ſicht die Grenziehung in Oberſchleſien auf Grund der Volksabſtimmung 
und in Übereinſtimmung mit dem Verſailler Diktat einigermaßen gerecht 
erfolgt ſei?l Kann nicht jeder Pole, ohne ſich dem Vorwurf mangelnder 
Vaterlandsliebe ausſetzen zu müſſen, einen Deutſchen mit offenen 
Armen aufnehmen, der, wie Gerlach, das Verſailler Diktat als Norm 
der Gerechtigkeit anſieht und der ſich nicht ſchämt, vor einem 
polniſchen Publikum zu behaupten, daß die Grenyiehung im Poſener 
Teil wohl von niemand in Deutſchland beanstandet werde?! Gerlach 
Jcheint ſich etwas darauf einzubilden, daß ſich von allen Zuhörern 
bei ſeinem Bromberger Vortrage nur ein einziger Pole über feine 
Kritik am Korridor aufgeregt habe. Er hat ſeinen Suhörern ja 
auch keinen Anlaß zur Aufregung geboten; er hat bloß, wie er ſelber 
erzählt, „die ſcharfe Kritik () vorgetragen, die der franzöſiſche 
Profeſſor Nuyſſen, Generalſekretär der Union der Völkerbundsligen, 
daran geübt hat, daß die Grenze (an der Weichjel) nicht der Mittel» 
linie des Flußbettes folge, ſondern daß einige Dörfer des rechten Ufers 
zu Polen geſchlagen worden feien“. Das iſt alles, was der mutige 
Gerlach in Bromberg über den Korridor zu ſagen gewagt hat. Er 
hat kein Wort der Kritik an der Serreißung reichsdeutſchen Gebietes 
gefunden, kein Wort der Kritik an dem polniſchen Vernichtungskampf 
gegen Danzig, kein Wort der Kritik an der brutalen Ausrottung des 
Deutſchtums im okkupierten Gebiet. Worüber hätten ſich die Polen 
dann auch aufregen ſollen? 


„Iſt Polen wirklich kampfluſtig? fragt Gerlach im „s Uhr- 
Abendblatt“, und er gibt gleich ſelber die Antwort darauf: „Ich glaube 
es nicht.“ Alſo er glaubt es nicht — womit denn. ſein Ruf als „objektiv 
denkender Deutſcher“, als den er ſich beſcheiden jeiber anpreiſt, wieder 
einmal bejtätigt ſein dürfte. Er glaubte es nicht, als er im Dezember 
1918 als preußiſcher Staatsjekretär nach Polen reiſte, ohne etwas von 
den polniſchen Aufſtandsvorbereitungen entdecken zu können (— oder zu 
wollen?). Und er würde es auch nicht glauben, wenn eines Cages die 
Polen vor Königsberg. ſtänden. Denn er gehört zu den Leuten, die im 
Wehrwillen der anderen eine berechtigte Notwehr, im Wehrwillen des 
eigenen Volkes aber einen militariſtiſchen Wahnſinn erblicken; zu den 
Leuten, die den Wert und Unwert einer Außenpolitik an dem Maßſtab 
ihrer Parteidoktrin zu meſſen pflegen. 


et 


Die Polen haben es aufgegeben, die Tatſache zu vertuſchen, daß 
Hunderttauſende von Deutjehen ihr Staatsgebiet verlajjen haben. Sie 
heben jetzt im Gegenteil den gewaltigen Umfang der Entdeutſchung 
gefliſſentlich hervor, um daran die Bemerkung knüpfen zu können, 
daß die Deutſchen in den Weſtgebieten nur noch eine belanglof2 
Minderheit ſind, daß 15 v. H. Deutſche in Poſen und Pommerellen 
keine Größe mehr find, die irgendwie eine NRückgliederung dieſer Ge- 
biete an das Deutſche Reich rechtfertigen könnte. Aber die Be- 
völkerungszahlen von heute können ja gar nicht 
über die innere Berechtigung eines ſolchen Be- 
Sitanfprudes entſcheiden. Moraliſch mitentſcheidend ijt die 
Art, in der die Zahlen zustande gekommen find, d. h. die Politik, 
die zu einer Verringerung des Deutſchtums in dieſem Umfange ge⸗ 
führt hat. Daß die Polen ſich hier zu ihrer moraliſchen Entlaſtung 
auf die „Freiwilligkeit“ der deutſchen Abwanderung berufen, ijt zur 
Genüge bekannt. Bekannt iſt aber auch, was es mit diefer „Frei- 
willigkeit“ auf ſich hat. Jedenfalls hat noch keiner der zahlreichen 
politiſch intereſſierten Wiſſenſchaftler Polens den Verſuch unter- 
nommen, das in dem Nauſchningſchen Buche „Die Entdeutſchung 
Weſtpreußens und Polens“ zujammengetragene Material über die 
Methoden der Entdeutſchung mit derſelben Syftematik und Exaktheit 
zu widerlegen, die das Werk Nauſchnings auszeichnen. 

Was es mit der polniſchen „Wiſſenſchaftlichkeit“ in dieſer Hinſicht 
auf ſich bat, das kann man an einer Arbeit des polniſchen Statiſtikers 
Alfons Krzuſinſki erkennen, welche die nationalen und kon- 
feſſionellen Entwicklungstendenzen in der Nachkriegszeit behandelt. 
In feiner Arbeit macht Krzuſinſki den Verſuch, die polniſche Ent- 
deutſchungspolitik moraliſch zu entlasten; jeine Arbeit läuft auf die 
Seſtſtellung hinaus, daß die Bevölkerungsverſchiebung zwiſchen Deutfch- 
land und Polen im Gefolge des deutſchen Zufammenbruches und der 
polniſchen Staatsgründung keine einjeitige, von Polen nach Deutſch- 
land gehende geweſen ſei, ſondern daß der deutſchen Abwanderung 
eine in umgekehrter Richtung verlaufende Bevölkerungsverſchiebung, 
eine polnische Maſſenabwanderung aus Deutſchland nach Polen, gegen- 
übergeſtanden habe. Krzuſinſki will alſo die Wanderungsereigniffe 
als einen großzügigen deutſch-polniſchen Bevölkerungsaustauſch, als 
eine gewaltige Umfiedlung, eine nationale Bereinigung der beider 
Jeitigen Staatsgebiete aufgefaßt wiſſen. Er will damit offenbar den 
ſchlechten Eindruck, den die polnische Verdrängungspolitik in der Welt 
gemacht hat, dadurch verwischen, daß er Deutſchland vor 
wirft, Hunderttauſende von Polen aus feinen 
Grenzen hinausgedrängt zu haben. Er will alſo ge- 
wiffermaßen Jagen: Wenn Polen etwa gegenüber feinen Deutichen 
hart verfahren fein jollte (was er natürlich beftreitet), dann müſſe 
man doch bedenken, daß Deutjchland mit ſeinen Polen keineswegs 
nachſichtiger umgegangen fei, () daß alſo etwaige Härten und Un⸗ 
gerechtigkeiten bei dieſem Bevölkerungsaustauſch auf Gegenſeitigkeit 
beruhten und ſich gegenfeitig aufhöben. Dieſe reichlich dreiſte Methode 
einer „moraliſchen Entlastung“, die darin beſteht, daß man den anderen 
Teil belaftet, kann nicht unwiderſprochen bleiben. Dabei iſt les jedoch 
nicht möglich, die Zahlenangaben Krzuſinfkis im einzelnen richtigzu⸗ 
ſtellen — aus dem einfachen Grunde, weil es einigermaßen zuverläflige 
Angaben über die zahlenmäßige Entwicklung des polniſchen Bevölke- 
rungselementes in Deutjchland aus der Nachkriegszeit überhaupt nicht 
gibt. Sondern die Kritik muß lich auf die Seftitellung beſchränken, 
daß die Zahlen, mit denen Krppſinſki ſeine „moraliſche Entlaftungs=- 
offenſioe“ beſtreitet, völlig unkontrollierte und unkontrollierbare 
Schätzungen und willkürliche, tendennöſe Wahrſcheinlichkeitsrechnungen 
ind. Die Aufgabe, die ſich der Statiftiker Krzuſinſki geſtellt hat, iſt 
ſtatiſtiſch überhaupt nicht zu löſen. Wenn er firh trotzdem auf ſeine 
Art „löſt“, jo hat er damit nur bewieſen, daß es ihm bei der Ab⸗ 
faſſung feiner Arbeit nicht auf eine wiſſenſchaftliche Klärung der Ver⸗ 
hältnifſe, Jondern auf die Formulierung einer neuen politiſchen Propa- 
gandatheſe ankam. Unter diefem Geſichtswinkel find die nachfolgenden 
Bemerkungen aufzufaſſen. 

Die Sahl der aus Polen verdrängten ler ſpricht freilich immer 
nur von abgewanderten) Deutſchen gibt Krzufinfki mit 990000 an. 
Dieſer deutſchen Abwanderung ſtellt er eine in die Jahre 191-26 
fallende Abwanderung von 550000 Polen aus Deutſchland gegen- 
über. Dieje letztere Sahl ift völlig unhaltbar. Sie ſtützt ſich 
auf Mutmaßungen und ſtatiſtiſch unmögliche Konſtruktionen. Krzuſinſki 
teilt die polniſchen Abwanderer aus Deutſchland in Nück wan 
derer, Optanten und „Abjiehende“ ein. Unter den Rück- 
wanderern verſteht er die während des Krieges in Deutſchland ver- 
bliebenen Wanderarbeiter, deren Zahl 1914 etwa 400 ooo betragen und 
ſich während des Krieges bei dem allgemeinen Leutemangel in Deutjch- 
land noch beträchtlich erhöht hat. Krüpfinſki glaubt nun annehmen 
zu können, daß dieſe „Fronarbeiter“, wie er fie nennt, in einer Stärke 
von etwa 400 ooo Seelen nach dem Kriege wieder in den neu ent⸗ 
Stehenden polniſchen Staat zurückgewandert ſind. Er unterläßt es je⸗ 
doch, feine Behauptung durch irgendwelche konkrete ſtatiſtiſche An⸗ 
gaben zu ſtützen. Demgegenüber ſteht es feſt, daß, wie auch Krzufinſki 
zugibt, ein Teil, wahrfcheinlich ein recht erheblicher Teil diefer pol- 
niſchen Arbeiter auch nach dem Kriege in Deutſchland geblieben iſt 
und hier entweder als polnische Minderheit lebt oder aber im Deutſch⸗ 
tum aufgegangen ift, alfo als polniſches Bevölkerungselement heute 
nicht mehr in Frage kommt. Und feſtſteht weiter, was Kriufinſki 
gar nicht erwähnt, daß ein großer Teil diefer „Fronarbeiter“ nach dem 


255 


Ein verunglückter Entlaſtungsverſuch. 


een 


Kriege nicht nach Polen, ſondern nach Belgien und vor allem nach 
Frankreich abgewandert iſt, wo er den Grundstock, der heute nach 
Hunderttausenden zählenden polniſchen Arbeiter biſdet, die namentlich 
in der Induſtrie Nordfrankreichs Beschäftigung finden. Die Behaup⸗ 
tung Krzuſinſkis, daß 490000 Polen aus Deutjehland in das Gebiet 
des heutigen polniſchen Staates zurückgewandert ſind, ift nicht zu be⸗ 
weiſen; es ſtehen ihr jedoch Tatfachen gegenüber, die ihre Glaub⸗ 
würdigkeit jehr Stark erſchüttern. Sbenſo unzutreffend ſſt 
die Behauptung des polnischen Statiflikers, daß 
dieſe Polen durch allerlei Sewaltmaß nahmen aus 
Deutſchland hinausgedrängt worden lind. Für die 
große Zahl landfremder Arbeitskräfte war nach dem deutſchen Zu- 
ſammenbruch, als binnen kurzer Seit mehrere Millionen deutſcher 
Soldaten auf Grund der Abrültungsbeſtimmungen des Verſailler 
Diktates in das deutſche Wirtſchaftsleben zurückgeführt werden 
mußten, einfach kein Platz mehr in deutſchen Arbeitsstellen vorhanden. 
Die Sahl derjenigen Polen in Deutfchland, die für Polen 
optiert und auf Grund der Wiener Konvention das deutſche 
Reichsgebiet eigentlich hätten verlaſſen müſſen, gibt Krzuſinſki, ge⸗ 
ſtützt auf die in ſolchen Dingen kaum juſtändige „Polſka Gachodnuia“, 
mit 50 000 an. Er nimmt einfach an, daß alle dieſe Optanten 
das Reichsgebiet verlaſſen haben und nach Polen abgewandert Jind. 
Das ift eine ebenſo willkürliche Annahme wie die, daß 4oo ooo Wan- 
derarbeiter dorthin zurückgewandert ſind. Denn auch hier fehlen zu- 
verläſſige Sahlen, auf die ſich Krzyfinjki hätte ſtützen können. Außer⸗ 
dem hätte es ihm bekannt fein dürfen, daß ſich ein Teil diefer 
Optanten noch heute in Deutſchland aufhält. 
Schließlich die dritte Gruppe, die ſogenannten „Abziebenden“, 
Krzufinſki verſteht hierunter diejenigen Polen, die aus den 
deutſch gebliebenen Teilen der Abftimmungs- 
gebiete in Oberſchleſien, Oſt- und Weſtpreußen, 
angeblich „wegen des Terrors der deutſchen Kampfverbände“ und 
„wegen der Schikanen der preußiſchen Verwaltungsbehörden“ haben 
abwandern mülſen. Es hat allerdings Elemente gegeben, 
denen mit Rücklicht auf ihre Tätigkeit während der Abftimmungs- 
kämpfe der deutſche Boden zu heiß unter den Süßen wurde und die 
es daher vorzogen, das Seld rechtzeitig zu räumen (wie es ja auch im 
beſetzten Rheinland Schufte gegeben bat, die den abziehenden fran- 
zöſiſchen Beſatzungstruppen gefolgt find), Es hat ſich aber hier nur 
um jolche “Perfonen gehandelt, die ſich als polniſche Agitatoren 
und Aufjtandsführer beſonders hervorgetan hatten, alſo um verhält⸗ 
nismäßig wenige Perſonen. Das oft- und weſtpreußiſche Abltimmungs- 
gebiet haben, ohne daß von deutſcher Seite etwa nachgeholfen ju 
werden brauchte, die Polen verlaſſen, die heute in der „Vereinigung 
der Landsleute aus Mafuren, Ermland und dem Marienburger Ge- 
biet“ zuſammengeſchloſſen find und jenjeits der Grenze zu den Trägern 
der gegen Oſtpreußen gerichteten polniſchen Annektionspropaganda 
gehören. Wenn Krzyfinfki, wieder auf Grund von Angaben der „Polſka 
Gachodnia“, die Sahl dieſer Abziehenden aus Oft- und Weſtpreußen 
mit 5000 angibt, jo entbehrt das jeder zuverläfligen Grundlage. Ein 
geradezu lächerliches Nechenexperiment aber ſtellt der polniſche 
Statiſtiker an, um die Zahl der aus dem deutſch gebliebenen Teil des 
oberſchleſiſchen Abſtimmungsgebietes „abgezogenen“ Polen feſtzuſtellen. 
Er nimmt hier die Wahlſtatiſtiken Deutſchoberſchleſiens zu Hilfe. Aus 
dem Sinken der polniſchen Wahlſtimmen glaubt er auf die Zahl der 
„Abziehenden“ ſchließen zu können! Bei der Volksabſtimmung vom 
März 1921, jo argumentiert er, find im deutſchgebliebenen Teil Ober- 
ſchleſiens 195 317 polnische Stimmen abgegeben worden; bei der Wahl 
vom November 1922 find nur noch 52 340 und bei der Reichstagswahl 
vom September 1930 nur noch 37012 Stinimen auf die polnische Liſte 
entfallen. Die Jahl der polniſchen Wähler ift von 1921 bis 1930 alfo 
um 158305 gefallen. Dieſen Rückgang erklärt Kryyfinfki nun zum 
Ceil mit „der durch den deutſchen Druck hervorgerufenen Angſt vor 
dem offenen Bekenntnis zur polniſchen Nationalität“ (bei geheimer 
Wahll) und zum Ceil durch eine „tatſächliche Hermaniſation“. Diefe 
Faktoren reichen feiner Anſicht nach aber nicht aus (warum fagt er 
allerdings nicht), um den ſtarken Rückgang der polniſchen Stimmen 
auf rund 19 v. H. des Standes von 1921 zu erklären. Krzufinſki be- 
hauptet alfo kurzerhand, daß rund 7 des polniſchen Stimmenrück- 
ganges auf „die gewaltſame Verdrängung polniſcher Elemente durch 
die deutſchen KRampfverbände und die preußiſchen Behörden“ zurück- 
geführt werden müffe. Er kommt alſo zu einer Sahl von 50000 
polniſchen „Abziehenden“ aus Oeutſchoberſchleſien, ohne für dieſe Zahl 
irgendwelche Unterlagen vorbringen zu können. Maßgebend iſt für 
ihn nicht irgendwelche ſtatiſtiſche Seſtſtellung, ſondern lediglich der 
Wunſch, die Sahl der aus Deutſchland „verdrängten“ Polen möglichſt 
hoch erſcheinen zu laſſen. Tatjächlich läßt ſich der Umfang dieſer, Ab⸗ 
wanderung, die Krzufinſki ebenſo leichtfertig wie großzügig auf 505 000 
beziffert, überhaupt nicht ſtatiſtiſch erfaſſen. Krzyfinſki hat Schätzungen 
vorgenommen, deren Nichtigkeit von vornherein recht unwahrſcheinlich 
ift, da er ſehr weſentliche Tatsachen außer acht gelaffen hat, wie z. B. 
die polniſche Abwanderung nach Frankreich, das Sinken des Interelfes 
der oberſchleſiſchen Bevölkerung am nationalpolniſchen Parteileben und 
das Verbleiben zahlreicher polnischer Optanten in Deutſchland. So- 
mit fällt das ſtatiſtiſche Gebäude, das die polniſche Propaganda kon- 
ftruiert hat, um der Deutfchverdrängung aus Polen eine Polen- 
verdrängung aus Deutfchland gegenüberzuſtellen, in ſich al 
r. K. 
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Ein virtuoſer Lügner, 


Der polnifche Klavierſpieler und frühere polnische Staatspräſident 
Sgnay Paderemfki it ſeit einiger Zeit auf einer politischen 
Propagandatournee durch die Vereinigten Staaten begriffen. Er hat 
die alte Propagandapraxis, mit der er ſchon vor dem Kriege und vor 
allem während des Krieges dem amerikaniſchen Publikum den Kopf 
verdreht hat, wieder aufgenommen: Er begeiſtert zunächſt die muſik⸗ 
liebenden Zuhörer durch ſein virtuoſes Klavierſpiel und hält dann in 
die Hochſtimmung hinein eine politiſche Anſprache, wobei ſich der Bei- 
jall, der ſeiner Mufik gezollt wird, natürlich auf das Volk überträgt, 
als deſſen Anwalt er jpricht. Wenn das, was Paderemjki bei Jolchen 
Gelegenheiten feinen amerikaniſchen Zuhörern zu Jagen pflegt, nur der 
Wahrheit entſpräche, dann könnte man hierzu ſchweigen; aber der 
Mann, der dem Präſidenten Wilſon durch eine in wenigen Stunden 
hingeworfene, von bewußten Unwahrheiten ſtrotzende Denkſchrift zur 
Abtrennung des Korridorgebietes vom Oeutſchen Reiche beſtimmt hat, 
Jpringt auch in ſeinen jetzigen „Konzertreden“ mit der Wahrheit 
wieder ſehr eigenmächtig und willkürlich um. Seine Virtuoſität 
im Lügen ift nicht geringer als die Virtuoſität 
Jeines Rlavierjpiels, das er zu einer politiſchen Waffe ge— 
macht hat. Die Verwegenheit, mit der Paderemjki zu lügen wagt, iſt 
erſtaunlich; noch erſtaunlicher iſt allerdings die Gelaſſenheit, mit der er 
durch den politiſchen Mißbrauch der Gutgläubigkeit feiner ameri- 
kaniſchen Mufikfreunde ſeine Kunſt kompromittiert. Kein 
Satz jeiner „Konjertreden“ kann einer Prüfung ſtandhalten. 

Kürzlich hielt er im Aſtor-Hotel in Neupork auf Einladung der 
Polniſch-amerikaniſchen Handelskammer vor 2500 Perſonen, die ſich 
aus den führenden Köpfen von Wirtſchaft, Industrie und Preſſe ju— 
jammenfetten, nach einem Konzert einen Vortrag über „Polen 
und der Sriede“, in dem er außerordentlich ſcharf gegen Deutſch— 
land ſprach und beſonders die Rorridorfrage behandelte. Er erklärte, 
es gäbe keinen Korridor, das angebliche Korridorgebiet ſei polniſches 
Land, ebenſo Oſtpreußen, das jo dünn beſiedelt ſei, daß Deutſchland 
mittels der Oſthilfe es künſtlich germaniſieren müfſe (der Zuftrtom der 
mehreren joo 000 Polen, die ſeit Kriegsende in die entriffenen Gebiete 
gekommen ſind, ſtellt dagegen wohl eine ganz „natürliche Entwicklung“ 


dar?) Polen habe noch längſt nicht alle polniſchen 
Gebiete erhalten; es leben, jo meinte Paderewſki, falt eine 
Aillion „Polen“ in Deutjchland (2), dagegen nur 880 000 Deutjche in 
Polen (nachdem I Million Deutſche vertrieben worden findt). Die eine 
Million „Polen“ in Deutſchland hätten nur 81 Minderheitenſchulen 
und keine parlamentariſche Vertretung, die Deutſchen in Polen 811 
Minderheitenſchulen und eine ganze Reihe Abgeordneter im Sejm und 
Senat (bei den 811 deutſchen Schulen in Polen, von denen P. ſpricht, 
handelt es ſich in der Negel bloß um deutſche Klaſſen an polniſchen 
Schulen, an denen meiſt polniſche Lehrer unterrichten). Wenn die 
Welt den Srieden haben wolle, dann müjfe ſie da- 
für ſorgen, daß Polen gerechte Weſtgrenzen er- 
halte, die alle die Gebiete einſchließen, die jetzt 
noch unter deutſcher Knechtſchaft ſchmachten! 

Pommerellen, fo ſagte Paderemfki u. a. noch, ſei „ein untrennbarer 
Teil der Nepublik Polen“, und kein Pole glaube an die Möglichkeit 
einer Losreißung. Was die Deutſchen wollten, nämlich die Be— 
ſeitigung des ſogenannten Korridors, wäre „eine vierte Teilung 
Polens“. Die Polen würden mit allen Kräften Pommerellen ver— 
teidigen, und die imaginären (2) Ansprüche auf eine Neoiſion der 
deutſch-polniſchen Grenzen reizten nur unnötig die Polen. (Was reist 
ſie denn nicht?) Polen habe ſtets neue Wege zu einer Verſtändigung 
mit Deutſchland gefucht und juche fie weiter. (9) (Aber die rechten 
Wege hat er noch nicht gefunden!) Leider ſtießen nicht alle Be- 
ſtrebungen bei der Gegenseite auf eine entſprechende Aufnahme. In 
Anerkennung der großen Verdienſte der Deutſchen auf dem Gebiete 
der Kultur und Givilifation (wie großmütig dieſer Klavierſpieler doch 
jein kann!) wünsche Polen mit ihnen in Stieden zu leben, und er zweifle 
nicht darau, daß die Vernunft den endgültigen Sieg davontragen werde. 
(Das hoffen wir auch; denn die Vernunft gebietet: Revilion!) 
Paderemjki ſchloß Jeine Rede mit dem Dichterwork: „Es ijt der Sluch 
der böſen Cat, daß fie fortzeugend Böſes muß gebären.“ Damit hat 
er das Werk von DVerjailles, für deſſen Suſtandekommen er auch mit 
die Verantwortung trägt, zwar unbeabfichtigt, aber ſehr richtig 
charakteriſiert. 


Der Korridor-Borftoß des „Daily Expreß“. 


Der Danziger Sonder korreſpondent des Lon 
doner „Daily Cxpreß“ hat, wie ſchon im letzten „Oſtland“ 
berichtet, mit der Veröffentlichung einer Artikelreihe über 
Danzig und den Korridor begonnen, die, nachdem erſt kürzlich die Welt⸗ 
öffentlichkeit auf die von Polen drohende Gefahr durch die Meldungen 
über einen beabſichtigten Handſtreich auf Danzig alarmiert worden war, 
im Auslande ſtarke Beachtung findet. Der erſte Artikel 9.5.6 reen- 
walls ift unter der Überſchrift: „Der Korridor mit Sol- 
daten vollgeſtopft. Die Wahrheit über die „Freie Stadt 
Danzig“ erſchienen. „Catſächlich iſt Danzig“, heißt es im „Daily 
Expreß“ nach einigen einleitenden Worten, „eine Stadt und ein Staat, 
und was Seine „Freiheit! anbetrifft, fo ſind die 
Danjiger Bürger ebenſo frei wie die Tiere in 
einem Soologiſchen Garten. Die Polen, für die dieſe neue 
„Freie Stadt‘ geſchaffen wurde, damit ſie einen Zugang zum Meere 
hätten, Kontrollieren alles, was ſich dort zuträgt. Binnen kurzer 
Seit werden die Polen, wenn nicht etwas gan; Un- 
vorhergeſehenes eintritt, in jeder Hinficht dort 
die Herren ſein.“ Den Korridor bezeichnet Greenwall als einen 
„ungeheuren Keil polniſchen Hoheitsgebietes, der in Deutſchland hin— 
eingetrieben worden iſt und 2% Mill. Deutſche von ihrem Mutterlande 
trennt“. Er ſpricht weiter über die Deutſchland demütigenden Schwie- 
rigkeiten des Korridorverkehrs und ſchickt dann ſeinen 
weiteren Ausführungen folgende bemerkenswerten Worte voraus: 
„Als Warnung muß ich hier ſagen, daß dieſe klaffende 
Wunde an der Oftflanke Deutſchlands eine fort⸗ 
dauernde Gefahr für den Frieden Europas iſt. 
Flandern wurde früher der Kampfplatz Curopas genannt. Die ſſer 
Teil der Welt (ämlich der Korridor) ift der neue Kampf- 
platz Europas.... Eines Tages“, jo kennzeichnet er die ver- 
brecheriſche Leichtfertigkeit, mit der die deutſche Ostgrenze in Verſailles 
feſtgelegt wurde, „eines Cages quälten ſich im Uhrenſaal des Pariſer 
Außenminiſtriums einige ältere Herren mit der Frage ab, wie die neue 
Grenze zwiſchen Deutſchland und Jeinem neuen Nachbarn, Polen, zu 
ziehen ſei. Sie nahmen Feder und rote Tinte und jogen 
eine Linie kreuz und quer über 500 Meilen... 50 
ſchufen ſie das Schlachtfeld des nächſten euro- 
päilben Krieges. Der Korridor umſchließt Danzig auf allen 
Seiten, außer im Oſten, wo es an Oſtpreußen grenzt; und der Kor⸗ 
ridor iſt mit polniſchen Truppen vollgeftopft.... Die 
Sterne leuchten“, ſchließt Greenwalt dann Jeinen erſten Artikel, „das 
Meer liegt ruhig unter dem ſilberglänzenden Mond; man ſchlendert 
aus dem Soppoter Kaſino heraus. Nat! tat! tat! Vatl tat! 
tat! Man ſtutzt. Was iſt das für ein ſtörender Lärm? Nichts! Die 
Polen veranſtalten nur eine nächtliche Maſchinengewehrübung — 
gerade drüben auf der anderen Straßenſeite ...“ 

In einem weiteren Artikel erklärt Greenmwall ſeinen Landsleuten 
die Sinnloſigkeit des Weichſelkorridors: „Das iſt genau Jo“, jagt er, 
als ob von Hull bis Liverpool (im mittleren England) ein Streifen 

andes den Franzoſen gehören, und jeder, der von Newcaſtle nach 


London wollte, gezwungen fein würde, lich ein Viſum in Paris zu holen. 
Den Danzigern“, fährt Greenwall dann fort, „paßte das nicht. So 
gingen die Polen daran, ſich einen anderen Hafen zu bauen und 
Danzig zugrunde zu richten. .. . Getzt liegt dort (Gdingen 
nämlich) eine wachſende und blühende Stadt. Einer meiner engliſchen 
Sreunde, ein Schiffahrtsſachverſtändiger, Jagte mir, daß der Hafen 
(bon Sdingen) in 25 Jahren wieder in dem Sande 
verſunken fein werde, aus dem er ſich erhoben hat. 
Aber wird es in 25 Jahren noch einen polniſchen 
Korridor geben? Ich glaube nichtl Sch glaube es 
nicht, weil die ganze Lage Jo unzulänglich, ver⸗ 
wickelt und unhaltbar iſt ...“ Weiter ſpricht der Korre- 
jpondent des „Daily Expreß“ über die polniſchen Poſtämter 
in Danzig, die keinem tatſächlichen Bedürfnis entſprechen, ſondern 
nur dazu da ſind, Danzig zu ſchaden; „es gibt,“ Jo ſagt er, „viele von 
der Danziger Regierung unterhaltene Poſtämter in Danzig, aber 
wenn man einen Brief nach Polen durch ein Danziger Poſtamt be- 
fördert, dann wird er zwar nicht ſeinen Beſtimmungsort überhaupt 
nicht erreichen, aber doch mit ſehr ſtarker Verſpätung ankommen.“ 
über das polniſche Munitionsdepot auf der Weſter⸗ 
platte jagt Greenwall, daß die Polen es angelegt haben, obwohl 
ihnen hierzu abſolut nicht das Necht zuſtand. „Die Neutralität der 
Freien Stadt Danzig iſt durch den Verfailler Vertrag garantiert, aber 
die Polen verletzen ſie, indem ſie dieſes Munitionsdepot anlegten und 
es voller Kanonen, Tanks, Granaten und anderen Kriegsmaterials 
ſtopften, Jo daß, wenn Polen einmal zu einem Kriege, ſagen wir: mit 
Rußland oder der Cſchechoſſowakei kommen ſollte, die Seinde Polens 
vor der Neutralität Danzigs keine größere Achtung haben werden, als 
Oeutſchland vor der Neutralität Belgiens hatte. Und eine Bombe, die 
ein Flugzeug auf das polniſche Munitionsdepot im Danziger Hafen 
werfen würde, würde die Stadt und ihre Einwohner in die Luft 
fliegen laſſen. Es iſt ein Wagnis, in Danzig zu leben!“ 
* 


„New York Times“ über die Hefahren für Danzig. 

In großer Aufmachung bringt eines der größten Blätter der Welt, 
die amerikaniſche „New York Times“, einen längeren Bericht 
über die Lage der Freien Stadt Danzig. Der Artikel 
behandelt insbeſondere auch das Verhältnis Danzigs ju Polen. Da- 
bei wird auch darauf verwieſen, daß ſich Danzig in den letzten Jahren 
des öfteren der Gefahr ausgeſetzt ſah, ſeine Selbſtändigkeit durch 
Polen zu verlieren. Der Artikel der „New York Limes“ behandelt - 
weiter die Auswirkungen des fernöſtlichen Konfliktes auf Danzig. 

In Oberſchleſien weilte kürzlich der Profeſſor Dr. Richard 
Harteſhorne von der Univerſität Minneſota (Nordamerika), der 
die Folgen der wirtſchaftlichen Serteißung des Landes durch den Genfer 
Machtjipruch prüfen Jollte. Profeſſor Harteſhorne hatte ſich zunächſt 
in Weſtoberſchleſien aufgehalten und dann in Oſtoberſchleſien in der 
gleichen Weiſe fein Studium fortgeſetzt. Er iſt im Auftrage des 
Rockefellerinſtituts tätig. 


%%% 


257 


0000000000 


Die Danziger Trage, 


Der Völkerbundsrak und die Danziger Kontingente. 


Am 19. ai hat ſich der Bölkerbundsrat mit einer Frage 
beſchäftigt, die für das Wirtſchaftsleben der Freien Stadt Danzig von 
außerordentlich weittragender Bedeutung iſt. Polen hat bekanntlich 
durch eine Reihe von Maßnahmen ſeit längerer Seit den freien 
Handelsverkehr der Sreien Stadt Danzig nach 
Polen geſperrt. Dieſe Sperrung des Wirtſchaftsverkehrs, welche 
den ſogenannten Verede lungs-, Lager- und Kontingents- 
verkehr umfaßt, widerſpricht der vertraglich zwiſchen Danzig und 
Polen errichteten Sollunion. Die Freie Stadt hatte angeſichts der 
polniſchen Maßnahmen am 29. März 1932 eine Entſcheidung des 
Hohen Kommifſars des Völkerbundes erwirkt, durch 
die feſtgeſtellt wurde, daß Polen durch ſein Verhalten der in den Ver- 
trägen vorgeſehenen Entſcheidung der Völkerbundsinſtanzen vor- 
gegriffen und damit eine unzuläſſige „action directe“ begangen habe. 
Polen hatte gegen dieſe Entſcheidung des Hohen Kommiſſars Be- 
rufung vor dem Bölker andsrate eingelegt, worauf 
Danzig wiederum in Genf nicht nur die Zurückweiſung der polniſchen 
Berufung beantragt, jondern eine weitere Entſcheidung des Völker- 
bundsrates erbeten hatte dahingehend, daß Polen nicht berechtigt ſei, 
durch polniſche innerſtaatliche Strafgeſetze — welche inzwiſchen von 
Polen erlaſſen worden wären — den Wirtſchaftsverkehr Danzigs 
unter Strafe zu ſtellen. 

In der Sitzung des Völkerbundsrates vom 10. Mai war nun der 
Berichterſtatter über dieſe Angelegenheit, der engliſche Unterſtaats- 
ſekretär Eden, vom Nat damit beauftragt worden, nach Anhörung 
eines Juriſtenkomitees einen Bericht über dieſe Angelegenheit zu er— 
jtatten. Eden teilte am 19. Mai dem Nate daraufhin mit, daß die 
beiden Parteien einem von ihm ausgearbeiteten Vorſchlag zur Regelung 
der Streitfragen zugeſtimmt hätten. Zu dieſem Vorſchlag, der in die 
Form einer Entſchließung des Völkerbundsrats gekleidet ijt, wird 
betont, daß eine Entſcheidung der Organe des Völker- 
bundes über eine „Direkte Aktion“ nach dem Wort- 
laut und dem Sinn Jofort ausgeführt werden muß. 
In dem Vorſchlag wird weiter feſtgeſtellt, daß das polniſche 
Sinanzjtrafgejet vom 18. März. 1932 nicht in einer Weiſe 
angewendet werden darf, die die Fragen des Veredelungsverkehrs und 
des Lagerverkehrs vor ihrer materiellen Erledigung präjudisiert. 
Polen erklärt fich bereit, feinen Einſpruch gegen 
die Entſcheidung des Hohen Kommiſjars zurück 
zuziehen; und der Völkerbundskommiſſar wird aufgefordert, mit 
Unterſtützung von Sachverjtändigen eine möglichſt ſchleunige Regelung 
der materiellen Streitfragen zwiſchen Polen und Danzig herbeizuführen. 
Die Entſcheidung wurde vom Völkerbundsrat einſtimmig angenommen. 
Sie bezieht ſich nicht auf den Danziger Kontingentsverkehr. 


Der Verein für das Deutſchtum im Ausland in Danzig. 

Die Elbinger Pfingſttagung des B. D. A. fand am 
19. bis 2. Mai ihren Abſchluß in Danzig. Im Mittelpunkt der 
Danziger Veranſtaltungen ſtand eine von etwa 8000 bis jo ooo 
Perſonen, meiſt natürlich Jugend, befuchte Weiheſtunde am Strande 
von Heubude, Danzigs volkstümlichem Bad. Was dort als Haupt- 
redner in Vertretung des noch in Genf durch wichtige Verhandlungen 
jeſtgehaltenen Präjidenten des Senats der Freien Stadt, Dr. Siehm, 


der Vizepräſident Dr. Wiercinlki-Keiſer ausführte, iſt von 
ſtärkſter politiſcher Bedeutung. Wiercinfki wies in einem knappen, 
aber lehrreichen geſchichtlichen Rückblick auf die Kämpfernatur der 
Oftmärker mit Nachdruck hin, wovon beſonders der Deutſche Nitter- 
orden, doch ebenſo die hanſeatiſchen Kaufleute Danzigs, Seugnis ab- 
legten. Wenn Polen, jo ſagte er u. a., ſtatt ſeiner Verpflichtung zur 
vollen Ausnutzung des Danziger Hafens nachzukommen, feinen eigenen 
Hafen Gdingen ausbaut, ſo unterminiert es Jelbft damit 
den Verſailler Vertrag in einem weſentlichen 
Pu nkte, denn Danzig war als Polens wirtſchaftlicher Zugang zum 
Meer beſtimmt. Der Blick in die engere Geſchichte Danzigs zeigt er- 
mutigend, daß Danzig trotz aller Nöte und Gefahren 
nie ein Ceil des polniſchen Neiches, nie polniſch ge- 
worden iſt. Danzig war immer unabhängig, es hakte jeine eigenen 
Geſandten im Ausland und Jchloß eigene Verträge mit fremden Staaten. 
Es beſaß eigene Münz- und Jollhoheit und eigene Militärhoheit. Keine 
polniſchen Truppen wurden in Danzig geduldet, während es heute auf 
der Weſterplatte arhtzig polniſche Soldaten zur Bewachung des pol- 
niſchen Munitionshafens ertragen muß. Der polniſche König war 
zwar Schutzherr über Danzig, aber wenn er die alten Rechte und die 
Freiheit Danzigs nicht anerkennen wollte, dann erhoben ſich, wie die 
Siltoriker melden, alle Danziger vom Patrizier bis zum Hafenarbeiter 
und leisteten zäheſten Widerſtand. Die Danziger ſtärkt vor allem 
im Kampfe um ihre Unabhängigkeit das Bewußtſein der Verant- 
wortung, ein Bollwerk des Deutſchtums zu verteidigen, 
das, vor Jahrhunderten errichtet, um jeden Preis 
gehalten werden muß. Dabei ſtand das alte Danzig ſtets allein, 
ohne Nückhalt an Kaijer und Reich, und war doch ſiegreich. „Heute 
fiebt hinter uns Danzigern das ganze deutſche 
Volk... Den Diktaten von Verſailles und St. Germain jetzen wir 
den freien, ungeschriebenen, aber ewigen Vertrag unſerer deutſchen 
Herzen entgegen, die deutſche Jugend ſoll mit ihrer Begeiſterung und 
Sukunftsfreudigkeit die Kämpfer hier anſpornen und herbeieilen, wenn 
Not am Mann ijt. Seht auf das Meerl So wie dieſes jetzt in Ruhe 
und im Sonnenſchein daliegt, morgen aber vielleicht ſchon vom Sturm 
aufgepeitſcht iſt und im zerſtörenden Kampf die Wogen an den Strand 
rollt, jo wechſelt auch das Schickſal Danzigs und des deutſchen Ojtens: 
Srieden und Kampf, aber ftändig Gefahr.“ 


Die polniſche Pfadfindertagung in Danzig. 

„Die polniſche Regierungsprefle bringt begeijterte ſpaltenlange Be- 
richte über die polniſche Pfadfindertagung in Danzig, 
die unter der Maßgabe ſtattfinden durfte, daß die Pfadfinder ohne 
Uniform erſchienen. Sührende polniſche Offiziere 
haben zu den Pfadfindern, die aus alten Teilen Polens, ſogar aus 
Wolhunien und Poleſien erschienen waren, Anſprachen gehalten, die 
durchaus nicht im Geiſte friedlicher internationaler Verſtändigung ge⸗ 
halten waren. Mit dieſen Worten aber hatte der diplomatiſche Ver⸗ 
treter der Republik Polen in Danzig, Miniſter Papee, die Ziele der 
polniſchen Pfadfinder charakteriſiert. Die ganze Tagung war als 
Proteſttagung gegen die VD A. Tagung im benach- 
barten Elbing aufgezogen, gegen die außerordentlich drohende 
Reden gehalten wurden. So hat nach polniſchen Berichten Miniſter 
Papee von einer „Hetztagung der preußiſchen Barbaren 
im geraubten Marienburger Land“ geſprochen! 


Neuer Kurs in Memel? 


Der litauiſche Staatspräſident Smetona hat am 19. Mai den 
litauiſchen Seneralkonful in London, Sylys, endgültig zum Gouver— 
neur des Memelgebietes ernannt. Der neue Gouverneur hat bereits 
jeinen Poften in Memel angetreten. Das Direktorium Simmat it 
zurückgetreten. Gouverneur Gulus hat einem Korreſpondenten des 
„Berliner Cageblatles“ erklärt, daß er ſeine Aufgabe zunächſt darin 
ſehe, zwiſchen den Nationen und den verſchiedenen Neligionsgemein- 
ſchaften des Memelgebietes das beſte Einvernehmen herzustellen. Es 
jei Jein ernſteſtes Beſtreben, „die Beziehungen des Gebietes zur li- 
tauiſchen Sentralregierung innig zu geſtalten“ und alle Swiſtigkeiten 
aus dem Wege zu räumen. Er hoffe, daß man ihm in Memel das un- 
erläßliche Vertrauen entgegenbringe. Die deutſch-litauiſchen Be- 
ziehungen zu verbeſſern, ſei Aufgabe der Regierungen, er wolle aber 
als Gouverneur alles dazu beitragen, was dieſen Beſtrebungen dien- 
lich ſein könne, denn das Memelgebiet müſſe eine Brücke 
zwiſchen Deutſchland und Litauen fein Die Wünſche 
der memelländiſchen Bevölkerung würden ihm Richtlinien für ſeine 
Arbeit Jein, Jolange fie ſich im Rahmen der Autonomie bewegten. In 
diefen Auslaſſungen des neuen Souverneurs finden ſich ſo viele 
Sweideutigkeiten und Vorbehalte und Jo wenig Poſitives, daß es ver- 
früht wäre, aus ihnen auf eine wirkliche Verſtändigungsbereitſchaft zu 
schließen. Es bleibt abzuwarten, was Gulus praktiſch unternehmen 
wird und ob er tatjächlich bereit und fähig iſt, die Ara Merkys zu 
liquidieren. 

In dem „Spionagefall“ Meyer-Beckers hat Litauen, 
jetzt endgültig nachgeben müſen. Nachdem ſchon einige Tage vorher 
der urſprünglich auf den 24. Mai angeſetzte Termin vor dem Kow⸗ 
noer Kriegsgericht auf unbeſtimmte Seit verſchoben worden war, 
weil — wie man ſich wohl überzeugt hatte — das Material zur An- 


klageerhebung nicht ausreichte, wurde der ſeit Wochen in Haft ge- 
haltene und im Gefängnis ſchwer erkrankte Schulrat Meyer 
am 20. Mai endlich in Freiheit geſetzt. Die Nachricht 
von ſeiner Sreilaffung verbreitete ſich wie ein Lauffeuer durch die 
Stadt, und als Meyer das Gefängnis verließ, wurde er von einer 
vielhundertköpfigen Menge jtürmifch begrüßt. Auch der Berliner 
Kaufmann Beckers wurde aus dem Gefängnis ent- 
laſſen. Meyer ſowohl wie Beckers mußten eine Kaution von je 
3000 Lit ſtellen. Beckers mußte ſich überdies verpflichten, das li- 
tauiſche Staatsgebiet bis zum Verhandlungsbeginn nicht zu verlaſſen. 
Anſcheinend iſt mit einer dölligen Niederſchlagung des 
„Spionageprozeſſes“ zu rechnen. Den Litauern ſcheint es jedoch noch 
einige Schwierigkeit zu bereiten, einen Weg zu finden, der es ihnen 
ermöglicht, ſich ohne allzu großen Preſtigeverluſt aus der Affäre 
zu ziehen. 

Weiter iſt folgende Meldung beachtlich? Der Führer des 
litauiſchen Schützenverbandes, Czmuczinadic ius, 
ift zurückgetreten. In Kownoer Kreiſen bringt man dieſen 
Rücktritt mit der Wendung in der Unterjuchung gegen Schulrat Meuer 
und Beckers in Zuſammenhang. Nachdem nämlich nun erwieſen iſt, 
das die bei Beckers beſchlagnahmten, angeblich hochwichtigen und ge- 
heimen Dokumente in einem Aufruf des litauiſchen Schützenverbaudes 
an jeine Mitglieder beſteht, der allgemein zugänglich war, hat der Vor— 
litzende des Schützenverbandes, der ſich auf den Standpunkt geſtellt 
hatte, das Schriftſtück Jei geheim, nunmehr die Konſequenzen gezogen. 
— Ceilweiſe iſt man hier auch der Anſicht, daß der Nücktritt 
Czmucziuaviczius nicht ohne Druck ſeitens der Regierung erfolgt ſei, 
da die Regierung den Verband ſchärfer unter Kontrolle haben wolle: 
Der Mohr kann gehen; der Mohr hat feine Schuldigkeit getan. 
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Schließung polniſcher Minderheitsſchulen. 


Die preußiſche Staatsregierung hat jetzt eine untere 
Grenze von zehn Kindern für Minderheitenfchulen ſowohl 
wie für deutſche Schulen feftgefett und wird alle Schulen mit einer 
geringeren Schülerzahl ſchließen. So ift bereits die im Jahre 1930 
gegründete Minderheitenſchule in der Stadt Bomſt geſchloſſen 
worden, da ſie nur von fünf Kindern beſucht wurde, die wieder in die 
deutſche Schule eingeſchult wurden. Der polniſche Lehrer Balzer 
wurde an eine Polenſchule im Kreise Flatow verjett. Die polniſche 
Schule in der Stadt Krojanke, die nur von zwei polniſchen 
Kindern befucht wird, wird ebenfalls gejchloffen. Weitere Schließun- 
gen dürften folgen. 

Die polniſche Minderheitenſchule in Bomſt hatte in ihrer 
„Blütezeit“ 6 Kinder aufzuweiſen; zuletzt waren es nur noch 5. Die 
Geſchichte dieſer Schule iſt tupifch für viele Polenſchulen im deutſchen 
Often. Die ſchwache polniſche Bevölkerung der Stadt Bomſt (bei den 
letzten Landtagswahlen nur 46 polniſche Stimmen!) hatte von ſich aus 
gar keine eigene Schule gewünſcht, da dieſe durch ihren Geiſt und ihren 
Lehrplan den Kindern ihr ſpäteres Sortkommen in der durchaus 
deutſchen Umgebung ja doch nur ſinnlos erſchweren mußte. So mußte 
im Jahre 1929 erſt ein Agitator mit dem echt „polniſchen“ Namen 
Wagner in die Stadt kommen, um einige Eltern dazu zu überreden, den 
Antrag auf Errichtung einer Minderheitsſchule zu ſtellen. Nach den 
Herbstferien 1950 konnte dann unter Affiftenz des damals eben bei den 
Landtagswahlen durchgefallenen Generalſekretärs des Verbandes der 
polniſchen Schulvereine, Jan VBaczewfki, und des Pfarrers Dr. Do- 
manjki aus Jakrzewo die Schule mit Ach und Weh aus der Taufe ge- 
hoben werden, um fortan ein ebenſo kümmerliches wie für die 
Außenstehenden unerfreuliches Daſein zu friſten. Eine Enttäuſchung 
war es ſchon, daß zu der Eröffnungsfeier nicht 15 Kinder, die ur⸗ 
jprünglich angemeldet worden waren, in der Schule erjchienen, Jondern 
nur ſechs. Und eine Enttäuschung war es auch, daß ſich keine weiteren 
Eltern mehr finden ließen, die ſich den Vorzug, ihre Kinder im Geiſte 
der edlen polnischen Nation erziehen zu laflen, nicht entgehen laffen 
wollten. So ift die Kinderzahl in den anderthalb Jahren des Be— 
ſtehens der Schule auch nicht mehr geſtiegen, trotzdem ſich der Lehrer 
Balzer, der natürlich polniſcher Staatsangehöriger und polnifcher 
Roferveoffizier ift, alle erdenkliche Mühe gegeben und Jein Übermaß an 
freier Zeit mit entſprechender Agitation ausgefüllt hat. — 

In der Polenbundpreſſe herrſcht über die Seftfegung einer Min- 
deftzahl von 10 Kindern begreifliche Aufregung, da ja nunmehr ein 
Fünftel der privaten polniſchen „Schulen“ verſchwinden wird. An- 
fang dieſes Jahres wurden nämlich unter den 59 polniſchen 
Privatſchulen nicht weniger als 11 von weniger 
als 10 Kindern beſucht. Als Schulen kann man dieſe zwerg⸗ 
haften Einrichtungen überhaupt nicht bezeichnen. Das hindert die 
Polenbundpreſſe natürlich nicht, ihre Schließung zu einer neuen ver- 


ſtärkten Hetze gegen die preußiſche Minderheitenpolitik zu benutzen. 
Nicht das mangelnde Intereſſe der Grenzbevölkerung an den polni- 
ſchen Schulen iſt nach ihrer Darſtellung dafür verantwortlich zu machen, 
daß 11 von dieſen Schulen nicht einmal Jo Schüler aufweiſen, ſondern 
Schuld iſt natürlich wieder „der preußiſche Cerror“. So ſchreiben die 
Oppelner „Nominy Codzienne“ am 19. Mai: „Der polniſchen Be- 
völkerung droht, wenn ſie ihre Kinder in die polniſche Schule ſchickt, 
die Niederbrennung ihrer Wirtſchaftll Die Eltern, 
die ihre Kinder in die polniſche Schule ſchicken, wirft man aus der 
Arbeit und droht ihnen mit der Vernichtung ihrer Exiſtenz durch die 
Kündigung ihrer Kredite in den Banken. Auf die polniſchen Schulen 
werden Überfälle durch organiſierte Kampftruppen verübt.“ In die- 
ſem Com geht es fort — in einer Zeitung, die in Deutſchland erſcheintl 
Preußen — ſo ſchreibt dieſes Blatt — Joll Jeiner polniſchen Minder⸗ 
heit endlich diefelben Rechte gewähren, die die Deutſchen in Polen 
genießen. Dieſe Forderung können wir nur mit allem Nachdruck 
unterſtützen. Wir wollten gar nicht ſo weit gehen, aber nachdem die 
„Nowiny Codzienne“ es doch offenbar ſelber wollen, fordern wir auch, 
daß die Mindeſtzahl der Schüler in den polniſchen Minderheitsſchulen 
nicht auf 10, wie es jetzt geſchehen ift, ſondern auf 40 feſtgeſetzt wird, 
wie es bei den deutſchen Schulen in Polen der Sall ift, und weiter, 
daß die Auflöſung des deutſchen Privatgumnaſiums in Dirſchau, das 
von rund 150 deutſchen Kindern beſucht wurde, mit der Auflöfung 
einer entſprechend jtarken polniſchen Schule im Kreiſe Flatow oder 
mit dem Verbot der Gründung eines polniſchen Symnaſiums in Beu- 
then beantwortet wird. Wenn die „Nowinn Codzienne“ die Gleich- 
ſtellung der polniſchen Minderheit in Deutſchland mit der deutſchen 
Minderheit in Polen fordern, dann werden ſie gewiß auch einer ſolchen 
praktiſchen Verwirklichung ihrer Gleichſtellungsforderung mit §reu- 
den zuſtimmen wollen. 


* 

Nachdem ju Oftern d. J. der polnifchen Lehrerin der polniſchen 
Minderheitenſchule in Groß-Butzig (Kreis Flatow) 
wegen Spionageverdachts der Lehrauftrag entzogen worden war, hat der 
Oberpräſident in Schneidemühl nunmehr auch dem national 
polniſchen Schulleiter, Lehrer Katza, in Groß- Butzig 
mit ſofortiger Wirkung den Lehrauftrag entfogen. 
Beide polniſchen Lehrkräfte haben Deutſchland verlaſſen mülſen. Katza 
wurde der Lehrauftrag entzogen, weil ſein Verhalten und Jein Unter- 
richt geeignet waren, die deutſche Bevölkerung in höchſtem Maße zu: 
beunruhigen. Beſonders in der Geſchichtsſtunde hat ſich Katza un⸗ 
glaubliche Ausfälle gegen Deutjchland geleiſtet. Mit der Leitung der 
polniſchen Minderheitenſchule in Groß-Butzig iſt nunmehr der polniſche 
Staatsangehörige Lehrer Balzer beauftragt worden, der, wie er⸗ 
wähnt, bislang die Kürzlich geſchloſene polniſche Minderheitenſthule in 
Bomſt geleitet hat. 


Polniſche Zuchthausurteile gegen deutſche Polizeibeamte. 


Die Polen befolgen feit einiger Zeit die Praxis, deutſche Polizei- 
beamte, die dienſtlich oder verſehentlich auf polniſches Gebiet geraten, 
wegen Spionageverdachtes feſtzunehmen und hinter verſchloſſenen Türen 
abzuurteilen. Im Laufe der letzten zwölf Monate find 
vier preußiſche Polizeibeamte von Polen zu ins 
gejamt 35 Fahren Suchthaus (0 verurteilt worden. 
Juerſt wurde das unglückliche Opfer des Grenzzwiſchenfalls von Neu- 
höfen der frühere preußiſche Polizeiwachtmeiſter Bruno Sude, der 
den Hof feiner Eltern bei Graudenz übernommen hatte, der Spionage 
angeklagt und zu elf Jahren Suchthaus verurteilt. Bald darauf geriet 
der drei Tage vorher erſt nach Namslau verſetzte preußiſche Grenz- 
kriminalbeamte Anton Preiß bei RNeichthal auf ſeinem erſten 
Grenzgange durch die Unüberſichtlichkeit der Grenze verſehentlich we⸗ 
nige Schritte auf polniſches Gebiet. Er folgte freiwillig einem plöß- 
lich auftauchenden polniſchen Grenzſoldaten zur Grenzwache, wurde 
jeftgenommen und kurz vor Weihnachten in Oſtrowo zu ſechs Jahren 
Suchthaus verurteilt. Der preußiſche Grenzkriminalbeamte Ko ppe⸗ 
natſch, der ſeit zehn Jahren als Paßkontrolleur auf dem pol— 
niſchen Teile des Grenzbahnhofes Garnſee Dienſt tat, wurde im 
vorigen Jahre plötzlich von den Polen verhaftet und der Spionage 
bezichtigt. Das Bezirksgericht Graudenz veruteilte ihn hinter ver- 
ſchloffenen Türen zu zehn Jahren Zuchthaus. 

Hierzu ift jetzt ein neuer Sall gekommen: Am 18. Mai wurde der 
deutſche Polizeihauptmann Sginhard Notzny aus 
Wattenſcheid in Weſtfalen wegen angeblicher Spionage zu 
8 Jahren Juchthaus verurteilt. Polizeihauptmann Notzny 
war am 17. September 1031 in Tichau, wo er als Gaft bei Ver- 
wandten weilte, verhaftet worden und befand ſich ſeitdem in Unter- 
juchungshaft. Die dem Prozeß von polniſcher Seite beigelegte Be- 
deutung ergab ſich aus der großen Sahl der aufgebotenen Seugen, 
unter denen ſich die aus dem Ulitz-Projeß und Spionage Prozeſſen 
bekannten, mit der Spionageabwehr betrauten Kapitäne Such on und 
Dis ſowie verſchiedene höhere Polizeibeamte befanden. Die Ver⸗ 
handlung fand unter Ausſchluß der Gffentlich keit ſtatt. 
Erſt bei der Urteilsverkündung wurde die Öffentlichkeit zugelaſſen. Je- 
doch erklärte der Gerichtspräſident, daß die von ihm gegebene Urteils- 
begründung ebenfalls geheim ſei und von den anweſenden, allerdings 


schwach vertretenen Preffeberichterftattern nicht wiedergegeben werden 
dürfe. Nach dem, was in der Verhandlung durchſickerte, erfolgte die 
Verurteilung im weſentlichen auf Grund der Ausſagen der Offiziere, 
die dieſe unter Eid machten und bei denen ſie ſich auf ihre Agenten- 
berichte beriefen. Doch wurden die Namen der Agenten von ihnen nicht 
bekanntgegeben, was mit Staatsnotwendigkeiten begründet wurde. 

Die polniſche Juſtiz iſt mit hohen Strafen ſchnell bei der Hand, 
wenn ſie damit einen Deutſchen treffen kann. Aus dem Ulitz-Prozeß 
kennt man das Suſtem, auf Grund fragwürdiger Angaben bezahlter 
Agenten „Fälle“ zu konjtruieren, die dem polniſchen Nachrichtendienſt 
zur Auslieferung eines „Verdächtigen“ an die Staatsanwaltſchaft 
dienen. Die Glaubwürdigkeit dieſer Agenten ift durch den üblen Haupt- 
belaſtungszeugen gegen Otto Ulitz, Pielawfki, hinreichend gekennzeichnet. 
Diefer Jaubere Seitgenoſſe brummt heute im Gefängnis! Aus dieſem 
Grunde hat das polniſche Gericht diesmal wohl auf die Vernehmung der 
Spitzel verzichtet und ſich mit den auf den Spitzel Berichten fußenden 
Mitteilungen der Nachrichtenoffiziere begnügt. Man vergleiche mit 
dieſem polniſchen Gerichtſpruch das VBerhalten der preu- 
hiſchen Behörden, die den beiden polnischen Offizieren, die 
am Pfingftfonntag die deutſche Grenze überschritten, ohne alle 
Schwierigkeiten die Nückkehr freigaben, obwohl auf unbefugten Grenz- 
übertritt, noch dazu von Offizieren, empfindliche Strafen hätten ver- 
hängt werden können. 

Dieſer Tage wurde auf der Beutſchener Grenzſtation ein Aus- 
tauſch von politiſchen Häftlingen zwiſchen deutſchen 
und polniſchen Behörden durchgeführt. Von den deutſchen 
Behörden wurde der bei Neuhöfen verhaftete und wegen Spionage 
verurteilte polniſche Grenzkommiſar Biedrzunſbi ausgeliefert, 
von den polniſchen Behörden der ſeinerzeit wegen Spionage verurteilte 
Preiß und der ehemalige deutſche Polizeiwachtmeiſter Sude, der 
im Zusammenhang mit den Grenzzwiſchenfällen von Neuhöfen vor zwei 
Jahren zu 11 Jahren Suchthaus verurteilt worden war. 


Der Ostbund hilft Dir! 


| Willst Du ihm helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
sein „Ostland“. Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Sache 


Der junge Oftmärter 
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Gernrode. 


Der Bund marſchiert! Wimpel aus allen Gauen des Reiches vor- 
an, dann Jungen, die Mädel und zum Schluß wieder Jungen, ein langer 
Sug froher junger Menſchen, aus deren Augen die Sreude leuchtet, daß 
es nun doch trotz aller Schwere und Not der Zeit möglich wurde, dieſes 
erſle Neichstreffen abzuhalten. Der Wille aller hatte es geſchafft, 
und der Wunſch war nunmehr zur Cat geworden, aus den vielen lojen 
Scharen einen Bund zu ſchmieden, aus dem Nebeneinander ein Mit- 
einander werden zu laffen und alles einzelne in Hingabe an das Ganze 
zu organiſchem Teil dieſes Ganzen zu machen. Ein Bund wächſt im 
Erleben, in Stunden, in denen ſich Menſchen eins fühlen, in denen die 
Verbundenheit in einer Idee einen gemeinſamen Willen auslöst, der 
allen Richtung weiſt. Gernrode hat uns ſolche Stunden gegeben. Am, 
Pfingſtſonnabend, als wir vor die Bevölberung unſeres Gaſtortes 
traten und zu ihr von der Verbundenheit der Menſchen in des 
Reiches Mitte mit denen, die an den Grenzen für unjer aller Volkstum 
ringen, ſprachen und durch das Spiel der Magdeburger Jungſchar der 
Ruf nach Catbereitſchaft für den kämpfenden Often erklang. Am 
Sonntagmorgen, als uns Franz Lüdtke von der Botſchaft kündete, die 
uns Jungen dieſes Pfingſten bringen ſollte, und dann in der Kirche ju 
St. Curiakus, als uns der Geift jenes Mannes erfaßte, der einer der 
großen Wegbereiter unferer Nation wurde, Gero. Da wuchs die Ge— 
meinſchaft zuſammen, da fielen die Schranken, die formelles Vereins- 
weſen aufzurichten pflegt, da ſpürten wir es alle, daß etwas Neues 
wurde, und wir fühlten, daß hier an einer der Stätten des Aufbruchs 
unſeres Volkes auch ein Aufbruch unſeres Bundes erfolgte, beſeelt 
von dem Oſtmarken-Kampfgeiſt der Alten und getragen von dem 
Schaffenswillen der Jungen. 

So zogen wir auf den Berg, der für uns immer eine Stätte be— 
jonderer Erinnerung bleiben Joll, den Bückeberg, auf dem unſer erſtes 
Bundesfeuer brannte. Von allen Himmelsrichtungen trugen unſere 
Mädel lodernde Fackeln auf den Holzſtoß zu, als Zeichen für das Auf- 
gehen der Vielen in Einem, und als Symbol für Erhaltung und Wei- 
terführung der lebendigen Volkskräfte durch die Frau und Mutter, 
zu deren Geiſt wir uns in dieſer Stunde genau ſo bekannten, wie zu 
dem kämpferiſchen des Mannes. In dieſer Stunde ſchloß ſich unſer 
Ning, und als wir dann im Scheine der weit ins Land hin leuchtenden 
Flammen einen ſchlichten Wimpel weihten, der uns fortan als ein 
Seichen der Verpflichtung und als ein Mahner im Kampf voranwehen 
joll, war die Kampfgemeinſchaft gebildet, die wir als Teil der jungen 
Generation Deutſchlands und als die junge Mannſchaft des Deutſchen 
Oltbundes im Ningen um den Oſten ſein wollen. 

Nun find die Gernroder Tage wieder vorüber, und die Scharen 
lind wieder in ihre Heimatorte zurückgekehrt. Aber mit ihnen ift der 
Geiſt von Gernrode gezogen, den fie überall dorthin weiter tragen 
werden, wo ſie wirken, im kleinen Kreiſe der Jungſchar, im größeren 
der Ortsgruppe und im ganz großen Nahmen der breiten Öffentlichkeit, 
der unſer Wirken im beſonderen Maße gilt. Bewußt hatten wir mit 
unſerem Treffen einen Oſt-Abend für die Bevölkerung des Harz- 
landes verbunden, weil wir niemals nur dazu da Jein können, uns 
allein ſchöne Stunden zu bereiten, ſondern weil wir Künder der Auf- 
gaben am Oſten Jein Jollen und es unfere Aufgabe ſein muß, um das 
Banner mit dem ſchwarzen Kreuz im weißen Selde eine ſtets größer 
werdende Schar zu ſammeln. Die Führerausſprache, die uns am 
Pfingſtſonntag unter den blühenden Bäumen des ſchönen Hirfchen- 
gartens verſammelte, förderte neden den vielen Einzelfragen, die 
Klarſtellung heiſchten, vor allem dieſe Erkenntnis, daß wir eine Be⸗ 
wegung Jein wollen, die ſich nicht auf wenige erſtreckt, ſondern fo weit 
wie möglich ins Volk eindringt. 

So hat uns Gernrode die Stellung gezeigt, die wir als Bund und 
Bewegung einzunehmen haben. Aber es hat uns auch die Wege ge- 
wieſen, die wir zu gehen haben. In den verſchiedenen Anſprachen, fo 
in Dr. Limans Worten bei dem Aufmarſch vor dem Nathaus, wurde 
von der Notwendigkeit der oſtpolitiſchen Schulungsarbeit gesprochen. 
Aber neben dieler geiftigen Arbeit muß die körperliche Schulung 
ſtehen, denn nur dort, wo Geift und. Körper geſund find, können Leben 
und Entwicklung herrſchen. Darum haben wir den Sport in unſer 
Programm eingefügt, und es war eine helle Freude, in den ſcharfen 
und bewegten Kämpfen der Jungen und Mädel den friſchen Geiſt zu 
erkennen, der alles bejeelte. 

Das Gedenken an die Tage von Gernrode kann nicht abgeſchloſſen 
werden, ohne noch dankbar einen Mann zu erwähnen, der in reichſtem 
Maße dazu beigetragen hat, unferen Aufenthalt zu verſchönen, Bürger- 
un Schröder. Er ſorgte für uns wie ein Vater für feine 

inder. 
„Und nun in Sröhlichkeit friſch auf, wir ſind bereitl“ 
Eruft Otto Thiele, 


Monatsſcheift für die Oftmarkarbeit der deutſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſcharen im Deutfchen Oftbund. 
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Unſer Pfingſterlebnis. 

. Pfingſten iſt angebrochen. Wir marſchieren — der Wimpel voran — 
mit Sefang ju unſerem Berſammlungsorte, dem Platz vor der Gero- 
kirche in Sernrode. Wir haben alle gründlich geschlafen und uns 
unter der Pumpe wunderbar erfriſcht. Das Marſchieren iſt uns eine 
Wonne. — Jetzt iſt das Lied zu Ende, und wir gehen ſchweigend weiter. 
Wir ſehen unter den Häufern unſer Ziel hervorragen, ein Muſter 
ältejten romaniſchen Kirchenbaues. Und das glatte Gemäuer der beiden 
Nundtürme ſpricht uns von weitem in eindringlicher Rede an, als wollte 
es uns vorbereiten für das, was unſer und aller Oftbund-Jungſcharen 
heute wartet. Die beiden Türme Jagen: „Wir zeigen und leiden 
keinerlei Verſchnörkelung, keine Schwäche und keinen Falſch! Hell 
und abgerundet iſt unſer Außeres. Und wie wir gerade, ſtark und 
wuchtig dastehen, Jo heiſchen wir klares, offenes und unumwundenes 
Weſen!“ j 

Hundertſtimmig hallt unſer Oftheill auf dem Verſammlungsplatze 
wider: Ein großer Teil der Erwarteten war ſchon vor uns eingetroffen. 
Jetzt reiht ſich vor dem Eingange Gruppe an Gruppe: Die letzten 
ziehen heran und füllen den Platz vor der 1000jährigen Stiftskirche 
St. Curiaki, die noch die Aſche des Markgrafen Gero birgt. 


Einen Augenblick muß wohl jeder an ihn zurückdenken, den erſten 
großen Vorkämpfer für Deutſchlands Würde gegenüber dem Jlamijchen 
Oſten. Hat denn dieſer Held ſchon damals gefühlt, welche Bedeutung 
jenes verteidigte und erkämpfte Land einſt für das deutſche Volk 
haben würde? — Nein, ihn trieb allein die Schaffenskraft, das Schaf- 
jensbedürfnis, ihn wie auch die nachfolgenden Oftlandbezwinger. Erſt 
heute iſt uns das Oſtland bittere Lebensnotwendigkeit, erſt heute, da 
uns der Seind mit ſeiner Wegnahme unſere alte Schaffenskraft be- 
ſchneiden und lähmen will, weil er weiß, daß er uns damit am Jchnelljten 
und nachhaltigſten krank und morſch macht. — — — 

Wunderſam erhebend klingt unfer gleicher Schritt und unjer ge- 
meinſames Singen durch die Straßen von Gernrode den jzunächſt ge- 
legenen Bergen entgegen. Wunderſam vor allem die große Einheit 
unſerer Bewegungen, der gemeinſame Rhythmus. Sind wir denn nicht 
alle erſt vor wenigen Stunden aus den verſchiedenſten Teilen des Deut- 
chen Reiches hier zuſammengetroffen? Und jetzt ſchon fühlen wir uns 
fo vertraut miteinander, bekannt und verwandt, fast Mitglieder einer 
Familie! Welcher gemeinſame Geiſt hält uns umfangen? Iſt es der 
Anblick der Gerokirche, der uns noch bewegt? Iſt es das gemeinſame 
Erlebnis des Gero-Geiſtes in der Nähe ſeines Sarkophages? — Nein, 
denke ich, das allein kann dies nicht ausmachen. Und da empfinde ich 
plötzlich eine Laſt in mir, einen Druck, der mich gleichzeitig feſſelt und 
jtark macht. Und die Gewißheit ſteigt in mir auf: Uns alle beſchwert 
und ſpannt die Erwartung eines großen Erlebniſſes, das uns der er ſte 
Pfingſttag bringen muß. 

Wir ſteigen jetzt die Berge hinan. Noch immer will ſich der ge- 
meinſame Rhuthmus in Schritt und Geſang durchſetzen. Unſere Augen 
jind auf die Spitze des Berges gerichtet: Dort wird uns Klarheit 
werden! — — — 

Noch wehrt ſich der Nebel gegen das Licht. Als wir heute um 
6 Uhr unſere Vuheſtätten verließen, konnten wir uns in den dichten 
Nebelſchwaden auf drei Schritte hin nicht erkennen. Aber wir merkten 
es immer deutlicher: Die Klarheit bricht dennoch durch, es wird uns 
ein Pfingſten werden! 

Und nun: Wir haben die erſirebte Kuppel erreicht. Die letzten 
Spuren des Nebels ſind von der Sonne niedergerungen. Hell und klar 
scheint fie auf uns hernieder und hält jedes unjerer Geſichter mit einem 
Bündel von taufend Strahlen an ſich gebannt. Im Halbkreis ſtehen 
wir hinter unſeren Wimpeln, zugekehrt der Sonne und der freien Aus- 
licht über 500 Meter Bergabhang. Abgeſchloſſen von der Welt des 
Geſtern und des Morgen durch tiefe Waldesſtille, ſtehen wir ausge- 
ſondert, an erhabener Stelle, im Herzen unſeres deutlſchen Landes und 
lingen der Sonne unſer Lied. 

Und dann wird es ausgeſprochen, was fo lange auf unſerer Seele 
beſchwerend laſtete. Ein Mund verkündet jetzt, unſer aller Herzen 
befreiend, was uns bislang unausſfprechlich war. 

Wir laſſen uns zurückführen in die Zeit des entſtehenden Chriften- 
tums; wir denken an die Bedeutung des Weihnachts- und Ofterfeltes 
und verſtehen die Wichtigkeit des Seftes der feurigen Zungen. Wir 
denken an uns und dies unfer Pfingſtfeſt und wiffen, daß es jetzt über 
uns den Geiſt der Gemeinfamkeit ausgießt. Ganz leiſe, aber ſehr ver- 
nehmlich ſpricht es in unſerem Innern: hr alle ſeid jetzt eines Geiſtes 
— eines Geiſtes .. Wir ſchließen die Augen und horchen. — Und als 
wir ſie wieder öffnen, da ſchweifen ſie zum erſten Male mit voller 
Klarheit und Zufriedenheit über die große hier zufammengedrängte 
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Jungſchar; zum erſten Male ſehen wir klar: Was wir bisher, im 
Lande verjtreut, gearbeitet, war Stückwerk. Erſt jetzt ward die be- 
drückende Ungewißheit von uns genommen. Erſt jetzt ward uns das 
belebende Wiffen: Wir arbeiten mit vielen an einem Werke in einigem 
Geiſtel — Und darin liegt die Bedeutung diefer unſerer erſten Tagung 
ju Pfingsten. — . 

Brei und voll klang dann aus allen Kehlen unfer Lied. Frei und 
voll empfanden wir dann aber auch das Gefühl: Wir haben Pfingſten 
erlebt. Ein Geiſt ift über uns herabgekommen, der uns lange beſeelen 
wird... Heinz Gehrmann, Frankfurt a. M. 


Was war uns Gernrode? 


Pfingſten, das Feſt der Maien, iſt vorüber und mit ihm auch 
Gernrode und unſer 1. Neichsjugendtreffen. Wieder find wir in alle 
Winde zerstreut, und der Alltag hat erneut von uns Beſitz ergriffen. 
Unvergeßlich, wie ein Traum, werden aber jene Tage in unſerer Er- 
innerung nachklingen, denn es waren herrliche Tage, die wir im Harz 
verleben durften, und was der Hauptzweck war, Gernrode hat uns in 
unſeren berechtigten Hoffnungen für unſere Oſtbund- Jugendbewegung 
nicht enttäuscht, iſt vielmehr der Grundſtein unſeres weiteren Auf- und 
Ausbaues geworden. Trotz der Schwere der Seit haben wir gern die 
harten Unkoſten der weiten Fahrt getragen, und wir werden ſchon heute 
Wege und Mittel überprüfen, um uns auch die Teilnahme an den 
kommenden Reichstreffen zu ſichern.“ 

Unſere Bundes- und Reichsleitung hatte in der Ortswahl eine 
mehr als glückliche Hand, obgleich gerade in dieſem Punkt die 
Meinungen vorher ſtark auseinandergingen. Landſchaftliche Schönheit, 
gepaart mit ausſchlaggebendem hiſtoriſchem Moment, waren der würdige 
Nahmen unſerer Arbeit, der Tagung ſelbſt. Unſer erſtes Reichstreffen 
mußte uns ju dem Grabe eines Markgrafen Gero führen; von ſeinem 
Seijte find wir beſeelt; darum wird es von nun an markiger denn je 
durch unfere Reihen klingen: „Nach Oſtland geht unſer Ritt.“ 

Zu Hunderten in Reih’ und Glied durchzogen wir ſingend mit voran- 
wehenden Wimpeln die Straßen, ein faſt unüberſehbarer Zug; zu 
Hunderten ſcharten wir uns am J. Pfingſtfeiertag um das Bundes- 
jeuer. Eine Gemeinſchaft ward geſchmiedet, Weſt, Nord, Süd und 
Oft, das gauze Reich in allen ſeinen Teilen war vertreten; ein Geiſt 
ſchwebte über uns und wurde kund in uns allen, jener Geiſt eines Gero, 
der ſeinen Widerhall in unſerem Bundesleitſpruch findet: „Was wir 
verloren haben, darf nicht verloren ſein.“ ee 

Wer alles dies miterlebt hat, weiß, daß unjere Oſtbundjugend 
marſchiert. Sie hat bereits vorher beſtanden, aber fie hat bisher im 
Verborgenen geſchafft und gewirkt und ift nunmehr mit ihrem erſten 
Reichstrefſen aus ſich ſelbſt herausgegangen, ſich würdig den Reihen 
des Oſtbundes anzuſchließen, für ſeine Ideale und Siele vor breiteſter 
Offentlichkeit einzuſtehen und zu kämpfen. Wer bisher unſer Wider- 
ſacher war und an unſerem Willen zweifelte, dem wünſchten wir nur, 
daß er Gernrode geſchaut hätte; er wäre beſtimmt ein Paulus ge- 
worden. . 

Durch Wort und Bild war es in diefen Tagen unſer Beſtreben, 
auch die Einheimiſchen für unjere Ziele zu gewinnen, was uns in 
Gernrode voll und ganz gelungen ſein dürfte. Wir werden Gernrode 
nicht vergeſſen, und auch die Gernroder werden ſich noch oft der Scharen 
der Oftmärkerjugend erinnern und für uns werben, und wenn es Jein 
ſollte, auch mit uns für den Oſten einſtehen. 

Waren dies die äußeren Eindrücke, die jeder Teilnehmer empfand, 
Jo brachte eine umfaflende Führerbeſprechung mehr interne Angelegen=- 
heiten der Jugendbewegung zur Ausfprache und Klärung. 

Wir Jugendgruppen wollen keine Sonderorganijation, wir wollen 
ein Glied des Bundes Jein. Mehr denn je müllen ſich darum Bund, 
Landesverband und Ortsgruppe mit helfender Hand für die Jugend- 
gruppe einsetzen. Den Jungſcharen muß Selbständigkeit und Sreiheit 
im Rahmen der Ortsgruppe gewährleistet werden, dann wird auch eine 
reibungsloſe Zusammenarbeit bestehen. Hinweg mit der Bevormundung; 
Vertrauen gegen Vertrauen, nur ſo geht es vorwärts. Wir wollen 
auch keine Statuten mit zweideutigen Paragraphen, das gegenſeitige 
Verſtehen ſoll Weiser des goldenen Mittelweges ſein. Wir wollen 
keine Vorteile für uns, wir werden aber auch keine Hintenanſetzung 
dulden. Leider gab es genügend Jugendgruppen, die ſich über das 
Nichtverſtehenwollen von Orts- und Jugendgruppen und auch von 
Landesverbänden zu beklagen hatten. Die Bundestagung wird ſich 
gerade mit dieſem Punkt der Jugendfrage zu befaſſen haben. Wir 
jehen einer endgültigen Klärung entgegen. 

Nicht die Sahl der Jungſcharen macht unfere Bewegung aus, ſondern 
vielmehr der Geiſt, der in der Jugend ſteckt, das war für uns bisher 
Prinzip. Es bejteht aber die Möglichkeit, die Zahl der Jugendgruppen 
zu ſteigern, ohne den Geiſt zu beeinträchtigen. Wir müſſen für unjere 
Bewegung die breiteſte Baſis ſchaffen, und darum ſollte überall an 
Neugründungen von Jugendgruppen herangegangen werden. 

Gernrode war notwendig und hat uns nicht enttäuſcht. Aufgabe 
des Bundes und ſeiner Vertreter wird es nun fein, auf der kommen- 
den Bundestagung die Jugendfrage endgültig zu klären, und es war 
begrüßenswert, daß das Präſidium und auch der Bundesvorſtand ver- 
treten waren. Wir hoffen, daß der Geiſt von Gernrode feinen Weg 
nach Berlin jur Bundestagung findet, denn dann erſt wird der Bund 
die Brücke geſchaffen haben, die das Geſtern mit dem Morgen ver- 
bindet. Billy Hain, Waldau (O. L.). 
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Der Geiſt von Gernrode. 


Das war vor dem Bundestreffen immer eine bängliche Frage: Wie 
werden die Leute ausſehen, die nach Gernrode kommen, wie wird der 
Geist der Gruppen fein, wird ſich aus den vom Zufall zuſammen- 
gewürfelten Gruppen eine Einheit schmieden laſſen? Das Bundes- 
treffen hat dieſe Frage in einer Weile beantwortet, die uns freudig 
in die Zukunft blicken laſſen darf. Hewiß, die äußere Form und der 
Geiſt der Gruppen waren noch keineswegs einheitlich, es zeigte ſich 
aber überall ein einheitlicher Wille, und vielen fehlte nur Anleitung und 
Erfahrung. Gerade für dieſe aber war Gernrode ein Markſtein in 
ihrer Entwicklung. Der Kurs für das nächſte Jahr liegt feſt. Es gibt 
keine Sweifel mehr, es gibt nur noch ein Siel. Gernrode brachte den 
Willen nach einer Entwicklung der Jungſcharen auf bündiſcher Grund- 
lage zus Ausdruck, zeigte, daß für uns nur eine Weiterarbeit auf dem 
Boden der Jugendbewegung möglich iſt, wenn wir in Zukunft wirklich 
praktiſche Arbeit für den Oſten leiſten wollen. 

In äußerer Hinſicht waren die Tage in Gernrode eine Art Generals 
probe für den Bundestag im nächſten Jahre, den wir hoffentlich als 
Seltlager an der Ojtgrenze werden abhalten können. In geijtiger Hin- 
ſicht war Gernrode ein Auftakt, der frisches, junges Leben in die 
Juugſcharen bringt und für ihre künftige Arbeit beſtimmend iſt. Gern- 
rode war für uns die Geburtsſtunde der großen Gemeinſchaft, aus der 
allein Leiſtungen geboren werden können, die von Dauer find. Dieſer 
Gemeinſchaftsgedanke war vielen Jungſcharen bisher fremd, es fehlte 
das Zujammengebörigkeitsgefühl. Auf einer Reihe von Gautagen im 
Sommer wird die Gemeinſchaft der Jungſcharen der einzelnen Gegen- 
den gefeſtigt werden. 

Man las es auf den Geſichtern der eintreffenden Gruppen, daß 
auch ſie noch nicht recht wußten, wie die Tagung ſich geſtalten ſollte. 
Aber man Jah überall den guten Willen. Sunächſt waren die einzelnen 
noch etwas ſteif in Umgang und Ausdrucksform, aber ſchon der Abend 
des Sonnabend, die Singſtunde im Garten und unſere öffentliche Oft- 
markenkundgebung löſten eine Stimmung aus, in der „Wort und Lied 
und Blick und Schritt“ zuſammenklangen. Am Sonntag früh Antreten 
an der Kirche. Da Jah man ſchon die einzelnen Jungen und Mädel in 
munterem Geplauder beieinanderſtehen. Der Bann war gebrochen. — 

Kinderkrankheiten gehören nun einmal zu einem jungen Körper. 
Sie traten nach außen hin in Gernrode kaum in Erſcheinung, 
denen aber, die die Leitung des Bundestreffens in die Hand 
genommen hatten, machten ſie noch ziemlich zu ſchaffen. In dieſem 
kommenden Jahre muß die Selbſtzucht straffer werden. Cine Anord- 
nung — einmal gegeben — muß auf der Stelle befolgt werden. Durch 
Mannszucht und Gehorſam kam das alte Preußen hoch, Mauns= 
zucht und Gehorſam find auch notwendig, wenn wir etwas werden 
wollen. Und abermals muß ich den Geiſt von Gernrode loben. Es gab 
keine Widerſätzlichkeiten, der Wille war da, es fehlte nur hier und da 
am Können. Auch das wird anders werden. Etwas verunglückt war 
unſer Geländeſpiel, nicht nur dadurch, daß das Gelände etwas zu groß 
war, ſondern auch durch mangelhafte Durchführung von Anordnungen, 
weil einzelne Gruppen noch nie Geländeſpiele mitgemacht hatten. Das 
wird ſich bis zum nächſten Jahre erheblich gebeſſert haben. Ein Selt⸗ 
lager, in dem alle Jungen gemeinfam untergebracht ſind, und die ge- 
meinſame Unterbringung alſer Mädel an einer Stelle werden uns im 
nächſten Jahre viel Zeit erſparen, die jetzt durch die großen Entfernun= 
gen verlorenging, und eine viel ſtraffere Durchführung der Tagung 
ermöglichen. 

Wenn ich vom Geiſt von Gernrode ſpreche, ſo muß ich auch eins 
erwähnen: Es geht nicht an, daß Leute Veranſtaltungen des Bundes- 
tages verfäumen, um ſich inzwiſchen anderweitig zu vergnügen, es geht 
auch nicht an, daß einzelne, anſtatt — wie angeordnet — in ihre 
Bleibe ſich zu begeben, ausgehen und Jpät nachts heimkommen. Im 
nächſten Jahre wird abends Japfenſtreich geblaſen und Abendmuſterung 
gehalten. Wer nicht da iſt, kann nach Hauſe fahren. Wir können nur 
Leute gebrauchen, die ſich einordnen können. Nur dann können wir 
das werden, was wir noch längft nicht ſind, was wir aber werden 
müſſen: eine Kampfgemeinſchaft. 

Für reine Jungengruppen will ich als Beiſpiel die Potsdamer und 
die Quedlinburger erwähnen. So miiſſen Sungengruppen fein. Auf- 
fallend gut war auch der Geiſt der Hanauer und der Hamburger, ohne 
daß ich damit Jagen will, daß der Geiſt anderer Gruppen ſchlecht war. 
Sehr an ſich arbeiten müſſen noch manche Mädel, um eine einige, ge— 
ſchloſſene Mädelgruppe zu werden. Klatſchbaſen und Mädel, die nicht 
gehorchen und ſich nicht unterordnen können, fondern glauben, es müſſe 
alles nach ihrem Kopfe gehen, gehören nicht zu uns. Wir brauchen 
für unſer beſonderes Ziel, den Einjat der Jungſcharen für den Often, 
auch die Mädel. Was ſollen wir aber mit Mädeln, die möglichſt ihre 
Kammerzofe mithaben müſſen, die „zu fein“ dazu find, einmal eine Nacht 
auf Stroh zu ſchlafen und heulend mit Sack und Pack die Flucht er- 
greifen, wenn in ihrer Bleibe — — — eine... Spinne an der Wand 
ſitzt. Wir brauchen deutſche Mädel und keine verfeinerten Dämchen. 
Es iſt Aufgabe der Jungen, hier einzusetzen und dafür zu ſorgen, daß 
auch in dieſer Beziehung ein anderer Geiſt in einzelne Wädel⸗ 
gruppen kommt. 

Prachtvoll und geſchloſſen äußerte ſich der gemeinſame Wille am 
Bundesfeuer. Sorgen wir dafür, daß dieſer Wille zur Cat wird, daß 
der Geiſt von Gernrode nicht Strohfeuer war, ſondern Glut hinterläßt, 
Glut in unſeren Herzen, aus der einmal die Sreiheitsflammen für den 
Oſten ſchlagen. l[fred-Ingemar Berndt, Berlin. 


Die Oftmarkengedenkftunde 
am Grabe des Markgrafen Gero. 


Surückgekehrt vom frohen Spiel und von der Begrüßungsfeier am 
Rathaufe, wo es die Sonne gar gut mit uns gemeint hatte, gab es erſt 
eine kurze Raſt im kühlen Schatten des Kirchhofes. Ob mit Abſicht 
oder nicht — es war gut Jo. Der übergaug von der Gluthitze im 
unmittelbaren Sonnenlicht zu der faſt noch winterlich anmutenden 
Temperatur im Innern der St.-Cyriakus-Rirche wäre fſonſt gar zu 
ſchroff geweſen. 

Die Jahrhunderte runden ſich faſt zum Cauſend, feitdem der 
Grund zu dieſem Sotteshaufe gelegt wurde. Wo in Mitteldeutjchland 
hätte der Oſtbund einen würdigeren Ort für die Oſtmarkengedenkſtunde 
am erſten Pfinajttage finden können als in diefem von Gero ſelbſt 
gestifteten Gotteshaus? Hier, wo ſelbſt die Steine von jener Seit 
künden, wo der Sarkophag Geros mahnt, hier im gedämpften Licht 
der altehrwürdigen Baſilika find wie ſonſt nirgends die Vorbedin- 
gungen gegeben, um die Seele aufzulchliegen und empfänglich zu 
machen für das, was Menſchenmund künden will. ö 

„Wir heben unsre Hände aus tiefſter, bittrer Not.“ Der Orgel 
iſt der Rhythmus etwas Ungewohntes. Aber wir fingen um jo 
ſtärker, ift doch gerade dieſes Lied innerſter Ausdruck unſeres Weſens, 
hilft es uns, die perjönliche Not niederzuringen durch Hingabe an die 
größere Not des Vaterlandes. Auch vor ſooo Sahren war für das 
deutſche Volk eine Notzeit. Auch da war es ein „Volk ohne 
Raum“. Fran; Lüdthe entwirft kurz, klar und ſcharf umriſſen ein 
Bild jener Not und ein Bild des Mannes, der ſie meiſterte, des 
Markgrafen Gero. Seine Cat bedeutete einen Aufbruch des deutſchen 
Volks aus der Enge in die Weite, zu neuem Lebensraum und zu neuen 
Sielen. So wurde er, der Kriegsheld und Koloniſator, dem deutſchen 
Volke ein Führer und Wegbereiter zu einer neuen und größeren Su— 
kunft. Und heute? „Herr Gott, den Führer ſendel“ 

Wir alle ſehnen uns danach und hoffen. Aber Hoffen und Sehnen 
ohne Glauben iſt nichts. So war es uns denn auch ein rechter, aus dem 
Herzen gesprochener Abſchluß, als nach Lüdtkes aufwärts weiſenden 
Worten die Frankfurter für uns alle die Worte des Glaubens an die 
Jukunft ſprachen: Licht muß wieder werden nach dieſen dunklen 
Tagen! Alfred Wegner, Aſchersleben. 


Das Bundesſeuer brennt! 


Zum letztenmal bahnt ſich die Sonne ihren Weg durch dunkle Wolken 
zur Erde. Für kurze Seit umjpielt fie den Berg, unfere beiden Selte 
und den mächtigen Reiſighaufen dahinter. — Dann ift ſie ſchon wieder 
verſchwunden. . . 

Der Abend beginnt. Ein kühler Wind treibt an uns vorbei. 
Wir ſind aufgeſtanden und blicken ſtumm zur Stadt hinunter. Aus der 
Dämmerung brechen ein paar Lichter, bewegen ſich, bleiben ſtehen und 
verſchwinden wieder. Wir warten ſtumm auf etwas Großartiges, das 
geſchehen ſoll, das geſchehen muß und das geſchehen wird. Da — wir 
hören und ſehen es — der Bund marſchiert. — g 

Vornweg die Gruppenwimpel; dahinter die Jungen. Stumm, im 
Gleichſchritt ſchlängelt ſich der Zug den Berg hinauf. Oben nimmt er 
im Halbkreis um den Holzhaufen Aufſtellung und wartet. Kurze Seit 
darauf treten aus dem Dunkel, aus allen vier Richtungen Reihen von 
Sackelträgern, um das Reiſig zu entfünden. Wind fetzt ſich dahinter, 
und im Nu beleuchtet die Flamme im weiten Kreiſe den Berg. Ernſt 
Otto tritt aus den Reihen und Jagt etwas. Wir ſtehen zu weit ab, 
und die §lammen knattern zu laut. Wir verſtehen nicht ſeine Worte. 
Nur manchmal, wenn der Wind umjpringt, klingt ewas von Gemein- 
jchaft und Treue zu uns herüber. Wir werden noch ernster und denken 
an unfere ferne Heimat, an unſeren entriſſenen Often und die ge- 
knechteten Brüder. Trutzig klingt dann das Lied: 

„Ich habe Luſt, im weiten Feld zu ſtreiten mit dem Seind.“ 

Wieder tritt Ernſt Otto aus dem Kreiſe und löſt einen großen 
Wimpel, der bis dahin zuſammengerollt war, auf. Im Schein des 
Feuers erkennen wir ein Balkenkreuz auf weißem Grund. — Einfach 
und ſchön. — Die andere Seite trägt des Neiches Adler. Schwarz iſt 
ein Rumpf, ſchwarz die Schwingen; und der Schnabel und die Beine 
find rot. Ernſt Otto weiht den Wimpel. Er ſpricht kernige Worte. 
Wir hören fie nicht, aber wir fühlen fie. Wir ſtehen gan; am Ende 
der Reihen und müffen auf Sturm und Seuer aufpaſſen. Schlägt der 
Sturm um, jo müſſen wir unfere Selte zuſammenreißen, da ſie ſonſt 
einfach abbrennen würden. — 

Ich werde weggerufen. Warum? Wohin? Endlich komme ich zu 
Ernft Otto. Der fagt mir etwas, und freudig folge ich ihm. Wir 
treten aus den Reihen. Mit ſchlichten Worten übergibt er mir den 
Wimpel, der fortan dem Bunde als Seichen der Einigkeit und Treue 
vorauswehen und vielleicht eines Tages die verlorenen Oſtlande be= 
grüßen ſoll.—— = 

Eine Stunde ſpäter. Das Feuer flackert müde und kann kaum 
die Bergkuppe erhellen. Die vielen Jungen find fort. Verſtummt find 
Worte und Lieder. Dicht am Vande der Glut ſtebt ein Waldläufer- 
zelt, in dem ſich die Wache befindet. Von Stunde zu Stunde wird 
der Seuerfchein matter, um ſchließlich ganz zu verſchwinden. Der neue 
Tag dämmert. Glutrote Sonnenſtrahlen beſcheinen den Berg, die Zelte 
und den Bundeswimpel. Hein: Haudan, Potsdam, 


FFP 
Bundesfener, 


Sum erſten Male nach ſonnigen, frohen Tagen ſteht die oſtmärkiſche 
Jugend um ihr Bundesfeuer. Ihre Wege waren untereinander ver- 
ſchieden; aber ihr Ziel war das gleiche: der Oſten. Von überall 
kommen die Fackeln, von allen Himmelsrichtungen her werden fie zu- 
ſammengetragen, und vereint entfachen ſie das Bundesfeuer. Da gibt 
es nichts Crennendes mehr, nichts Fremdes, am lodernden Holzſtoß 
fühlt jeder ein Stück Kraft und brennende Gier nach Tat in ſich. Wer 
vom Feuer kommt, weiß, was Flammen bedeuten, er weiß, was ſie 
Schlummerndes in ihm zum Leben gerufen haben; darum: vergiß nie das 
Seuer, bleib auf der Wacht! Was du gelobt, das haltel Dort im Olten 
liegt das Land deiner Cat, wirke, ſchaffe, erringe es dir in heißem, 
ſchwerem Kampfl Alle Wege find gerechtfertigt, wenn du ſie auf Jitt- 
licher Grundlage beſchreiteſt, dem Ziel aber, dem du nachſtrebſt, bleibe 
treul Es ſei das Land im Oſten, das Land unterm Kreuz. Den rechten 
Weg hat dir das Feuer gezeigt, an dem du mit deinen Brüdern Treue 
gelobt halt. Es brennt weiter, laß dein Herz von ihm entzünden, nimm 
ein brennendes Herz mit in den Alltag, das anderen von ſeiner Kraft 
und Wärme geben kann. — Dann haſt du den Sinn verſtanden, den das 
Bundesfeuer in ſich verſchließt, dann biſt du würdig, ein Kämpfer 
zu ſein. Sifela John, Hanau. 


Unſere Mädelſtunden. 


Auf unſerem J, Reichsjugendtreffen hat unſer Führer auch dafür 
geſorgt, daß wir Mädel uns bei einer Mädelbeſprechung am erſten 
Pfingſttag ſuſammenfanden. Wir hatten dadurch Gelegenheit, uns 
einmal perſönlich näherzukommen, und zum anderen die Arbeit der 
Mädel im Bunde durchzufprechen. 


Lisbeth Wilke, Dresden, hat es ganz ausgezeichnet verſtanden, 
dieſe Mädelftunden zu leiten. Eingeleitet wurden dieſe Stunden mit 
einem Wort aus dem Galaterbrief, das ganz ſtarke Beziehungen hat 
zu den Eigenſchaften, die gerade die Eigenart der Frau kennzeichnen: 
Sanftmut, Güte, Barmherzigkeit, Keuſchheit, Liebe. Dieſes Wort 
hat unſere Führerin ihrer ganzen Beſprechung zugrunde gelegt und 
daran gezeigt, von welchem Grundgedanken die Mitarbeit der Mädel 
und überhaupt der Stau in einer großen Gemeinſchaft geleitet fein 
muß, um ein rechtes Verſtehen und Mitarbeiten zu ermöglichen. 

Unſere Beſprechung zerfiel in zwei Ceile; der erſte Teil umfaßte 
die organifatorifchen, der zweite Teil die praktiſchen Fragen. Hum 
allgemeinen Verſtändnis machte uns Lisbeth Wilke am Anfang ihrer 
Belrachtung die Auffaffung des Begriffes „Jugendbewegung“ in den 
einzelnen Seitepochen klar. Dann haben wir noch kurz etwas über die 
Organijation der Jugendverbände gehört, Jo daß wir einen klaren 
Überblick erhielten über die vielen beſtehenden Jugendgruppen und die 
Fanden ahi der einzelnen Gruppen zu den großen Hauptver- 
anden. 


Nun zu dem zweiten Teil, der die praktiſchen Fragen umfaßte. 
Juerſt wurde das Eigenleben der Jugendgruppen und die Suſammen- 
arbeit der Jungſchären mit den Ortsgruppen durchgeſprochen. Daran 
nee ſich allgemeine Fragen, die in Beziehung zu unſerer Arbeit 
ſtehen. 3 

Die Ausfprache war umfaſſend und zeigte ein ganz verſchiedenes 
Bild. Lisbeth Wilke jog bewußt jede einzelne Gruppe zur Mitarbeit 
herau, ſo daß wir eine große Arbeitsgemeinſchaft bildeten und auch 
die Arbeit jeder Gruppe kennenlernten. 

Jetzt will ich die einzelnen Punkte, die uns beſonders intereſſierten, 
anführen. # 

Um eine Gruppe lebensfähig zu. erhalten, ift Geld nötig. Dieſes 
kommt zunächſt durch die Beiträge, die in den einzelnen Gruppen zwiſchen 
10 Pf. und I M. ſchwanken, zuſammenu. Dann ſchaffen ſich viele 
Gruppen durch ihr reges Arbeiten neue Einnahmequellen, durch Auf- 
führen von Laienjpielen, durch Heimatabende, durch Verkauf von 
Handarbeiten, Pojtkarten und Büchern oder durch Verlosungen. Ein- 
zelne Jungſcharen werden auch finanziell von ihren Ortsgruppen durch 
einmalige oder laufende Juſchüſſe unterſtützt. Es gibt aber auch eine 
Anzahl von Jungſcharen, deren Arbeit leider durch die Ortsgruppen 
Jebr erſchwert wird. Darum wurde die Stage des Ausgleichs und 
der glücklichen Suſammenarbeit von jung und alt eingehend durch- 
geſprochen. 

Sehr wichtig für das Eigenleben der Jungſcharen war die Frage: 
„Wo halten wir unjere Heimatabende ab?“ Manche Gruppen Jind 
glücklich dran. Sie haben ein Heim oder wenigſtens einen Raum, 
in dem ſie ſich heimiſch fühlen können. Leider gibt es aber auch 
Gruppen, die in öffentlichen Näumen juſammenkommen müſſen. Ihr 
Siel muß ſein, alles daranzuſetzen, ein eigenes Heim zu erlangen. 


Viel beſprochen wurde der Gedanke, ein Bundesheim zu ſchaffen, 
der allgemeinen Anklang fand. Und zwar Jollte es ein Heim ſein, in 
dem einmal deutſche Kinder aus Polen Aufnahme finden, um in der 
deutſchen Heimat wieder einmal mit echtem deutſchen Volkstum in 
Berührung zu kommen. In ihnen ſoll dadurch der Sinn für die Volks- 
verbundenheit und für die Erhaltung ihres Deutſchtums geſtärkt 
werden. Dann ſoll dieſes Heim auch erholungsbedürftigen deutſchen 
Kindern der Ostmark offenſtehen und gleichzeitig zu einem Erholungs- 
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heim für Mütter ausgeſtaltet werden. Dieſe können ſich hier wieder 
Anregungen holen, wie ſie ihre Kinder im oſtmärkiſchen Sinne er- 
ziehen können. 

Eingehend erörterten wir weiterhin die Frage: „Wie erhalten unſere 
Gruppen den erforderlichen Nachwuchs?“ Hierzu wurde feſtgeſtellt, 
daß zurzeit noch viel zu wenig Jungſcharen über Kindergruppen verfügen. 
Gerade dieſe Gruppen ſind ſehr wichtig, denn nur dadurch können die 
Kleineren allmählich in den ganzen Gedanken und die Arbeit, die uns 
erfüllt, hineinwachſen. Ich wünſchte, daß dieſer Gedanke der Kinder- 
gruppen, die die Kinder von 8—14 Jahren umfaſſen, recht viel Nach- 
ahmung fände. 

Ou der Frage „Grenzlandarbeit“ iſt zu ſagen: Wir müffen mit aller 
unſerer Kraft verſuchen, das ſtark gefährdete Deutſehtum an unſerer 
Ojtgrenze zu erhalten und zu ſtärken. Am deſten können wir den 
dort Bedrohten dadurch helfen, daß wir zu ihnen hingehen und ihnen 
mit Nat und Cat zur Seite ſtehen und nicht nur ſchͤne Worte machen. 
Darum joll im Sommer dieſes Jahres eine Grenzlandfahrt in das 
tark von Polen bedrohte Gebiet ſtattfinden. Wir wollen den Leuten 
bei ihrer Landarbeit helfen. Das ift Aufgabe der Jungen. Wir 
Mädel beſchäftigen uns mit den kleineren Kindern, jo daß die Mütter 
für die Arbeit frei Jind und ihre Kinder nicht in die fo zahlreich ein- 
gerichteten polniſchen Kindergärten zu geben brauchen. Hier gibt es 
für uns Mädel eine ſchöne Arbeit. Abends ſoll die dortige Bevölke- 
rung durch Heimatabende erfreut werden. — 

Der letzte Teil unſerer Beſprechung behandelte das Eigenkleid. 
Es wurde der Vorſchlag gemacht, uns eine Kleidung zu schaffen, die 
von dem gleichen Grundgedanken ausgeht, um auch äußerlich zu zeigen, 
daß wir eine große Gemeinſchaft bilden. Insbeſondere wurde die 
Schaffung eines Sahrten- und eines Feſtkleides beſprochen; Dinge, 
auf die aber ſpäter noch näher eingegangen werden Joll. 

In dieſen Mädeljtunden ijt hoffentlich einer jeden von uns klar 
geworden, daß uns Mädeln im Bunde genau Jo bejondere Aufgaben 
geſtellt ſind, wie den Jungen, daß aber erſt durch eine glückliche Zu- 
jammenfaſſung der Arbeit der Jungen und der Mädel das Ganze 
vorankommen kann. So ſtehe ich auch auf dem Standpunkt, daß 
in jeder Gruppe die Jungen und Mädel ihre Heimabende getrennt 
abhalten und nur alle 14 Cage oder vier Wochen einen gemeinſamen 
Abend haben jollten, um dann das Erarbeitete auszutauſchen und zu 
verbinden. 

Dieſe Mädelausſprache war die erfte ihrer Art im Oſtbund, fie 
hat weſentlich dazu beigetragen, das Gemeinſchaftsgefühl zu fördern 
und Fragen praktiſcher Art zu klären. Es wäre gut, wenn auch 
Jpäterhin den Mädeln häufiger Gelegenheit gegeben würde, die fie 
beſonders bewegenden Gedanken in Führerausſprachen zu erörtern. 

Irene Chiele, Schneidemühl. 


Unſer Preis kochen. 


Neben vielem anderen ſollte den Jungſcharen in Gernrode auch 
Gelegenheit gegeben werden, etwas von ihren Kochkünſten zu zeigen. 
Während wir am erjten Pfingſttage unſer Mittageſfen, von der 
Reichsleitung geſtellt, fix und fertig in Empfang nehmen konnten, Jollten 
wir am Pfingftmontag in Form eines Preis- und Wettkochens Jelbjt 
für unſer leibliches Wohl ſorgen. Es galt, etwas zu kochen, das preis- 
würdig, ſchmackhaft und recht ſchnell gar war. Als wir uns in Ham- 
burg über die Kochangelegenheit unterhielten, wurden bejonders von 
den Jungen Gerichte wie: „Dicker Grieß mit Himbeerſaft“ uw. mit 
der Begründung abgelehnt, daß man davon höchſtens für die nächſte 
halbe Stunde geſättigt ſei. Auf dem hieſigen Lebensmittelmarkt wurde 
aus unjerer Gemeinſchaftskaſſe eingekauft, mit den Marktleuten wurde 
kräftig gehandelt, um unſeren Geldbeutel nach Möglichkeit zu ſchonen. 
Hier fei noch bemerkt, daß die Jungſchar Kiel auf der Hinfahrt nach 
Gernrode beim Einkauf von 6 Pfund Kartoffeln den Wochenmarkt 
in Uelzen in förmliche Aufregung brachte. 

Auf der Wiefe beim Otto-Bad wurde dann am Pfingſtmontag ab- 
gekocht. Leider beteiligten ſich nur ſehr wenige Jungſcharen. Da wir 
Hamburger insgefjamt 22 hungrige Jungen und Mädel zu verſorgen 
hatten, bildeten wir drei Kochgruppen, von denen jede etwas anderes 
kochte, wir machten uns alſo auch untereinander Konkurrenz. Bei der 
erſten Gruppe gab es Schneidebohnen mit Kartoffeln und dazu Schinken 
ſpeck, bei der zweiten Kartoffelſuppe mit Speck, bei der dritten, zu der 
auch ich gehörte, Sauerkraut mit Hamburger Knackwurſt und Kar- 
toffeln. Jeder hatte beim Kochen eine beſtimmte Arbeit zu verrichten: 
Seuerjtellen aufbauen, Holz zerkleinern und heranholen, Kartoffeln ſchälen, 
Speck ſchneiden, umrühren, damit nichts anbrennt, Holz nachlegen uſw. 
Kurz nach unferem Eintreffen auf der Wieſe zeigte der auffteigende 
Rauch an, daß Feuer unter den Cöpfen war. Jetzt hatten die Feuer- 
leute ihre Hauptaufgabe zu erfüllen, denn jede Gruppe war darauf be- 
dacht, zuerjt melden zu können: Es kocht! Kundſchafter ſtellten eifrigſt 
feſt, wie weit es bei den einzelnen Gruppen noch bis zum „Kochen“ fei, 
da konnte ich auf einmal melden: bei der dritten Gruppe kochen die 
Kartoffeln! Bald ſchmorte auf unferer zweiten Feuerſtelle auch unſer 
Kohl und verbreitete ſeinen Wohlgeruch. Nach einiger Seit war in 
allen Töpfen das Elfen fertig, und trotz der brennenden Sonne wurde 
ein ſehr reger Appetit entwickelt. Unſere zweite Kochgruppe hatte 
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zum Nachtiſch einen Salat von Apfeln und Apfelſinen gemacht, es war 
leider viel zu wenig. Die Kieler hatten einen Kartoffelbrei mit Fleiſch 
gekocht, der gut mundete und von ihnen „Seemanuseſſen“ genannt 
wurde. Sie behielten einen Rejt über und fanden dankbare Abnehmer 
in zwei Jungen der Jungſchar Bremen. Die Gruppe von vier Jungen 
hatte ebenfalls einen ſchmacchaften Kartoffelbrei zuſtande gebracht. 
Koſtproben wurden verteilt und erfreulicherweiſe allſeits für ſehr 
jchmackhaft befunden. Ernft Otto Thiele mußte natürlich überall 
genaueſtens koſten, denn er hatte ja den ausgeſetzten Preis zu ver⸗ 
teilen. Groß war dann bei den Hamburgern die Freude, als der Preis, 
das wertvolle und lehrreiche Werk „Der Kampf um deutſches Ojt- 
land“ von Fran; Lüdtke und Ernſt Otto Thiele, an unfere Jungſchar fiel. 


Sch will hoffen, daß bei unſerem nächſten Bundestreffen ſich alle 
Jungſcharen am Abkochen beteiligen werden, jo daß dann ein großer 
Kochwettſtreit entbrennen kann. Wer noch nie draußen abgekocht hat, 
der hat ja auf den nächſten Fahrten genügend Gelegenheit, das zu lernen. 

Kurt Eibbaum, Hamburg.“ 


„Ocheunenbleibe“ in Gernrode. 


Das ging heute aber bewegt zu in der Scheune „an der Noſe 1“. 
Der Mond, der eben hinter einer Wolke ein kleines Nickerchen 
machen wollte, kam ganz verwundert hervor. Was Jollte denn das? 
Ju nachtſchlafender Zeit Jo viele Mädel auf dem Jonft Jo ſtillen Hof? 
Ach ja — richtig — wie konnte er's nur vergeſlen. Ganz Gernrode 
ſtand ja doch im Zeichen der Jungoſtmärkertagung. Solch ein Leben 
und Treiben in der Scheune ijt auch immer ſehr luftig, es lohnt Ichon, 
ſich dieſes anzuſehen. 

Die Scheunentür wird aufgemacht, man geht, vielmehr ſtelzt über 
die reichlich hohe Schwelle zur Scheune hinein, richtet ſich auf, um im 
nächſten Augenblick gegen die hochgeſtellte Leiter zu laufen. Bald 
gewöhnt ſich das Auge an den von zwei Tajıhenlampen erhellten Naum; 
wir finden ein Plätzchen, wo wir Nuckſack und Mantel hinlegen können, 
und entdecken das Heulager. Als erjter möchte jeder im Heu liegen, 
einmal der Midigkeit wegen — ja — und daun — wer zuerjt kommt, 
mahlt zuerſt. Die Erſten erwiſchen immer die beften Plätze. Wie die 
eingelegten Heringe liegen bald alle ganz in Decken eingerollt neben- 
einander. Mein Nuckfack it ziemlich bockig; er will durchaus nicht die 
feſt eingepackte Decke hergeben; ich ziehe und zerre — natürlich — da 
kommt mit der Decke noch verſchiedenes anderes herausgepoltert, 
gradeswegs ins Heu. Das Heu hat feine Tücke; was es einmal ver- 
Jcblungen, gibt es fo leicht nicht wieder her, alſo wird alles gan; ſorg⸗ 
fältig aus dem Heu aufgeJucht. und in den Nuckſack hineinbugſiert. 


Endlich hat jeder einen Platz im Heu gefunden, und nach doppelt 
und dreifachem „Gute Nacht“ herrſcht Ruhe. Da — plötzlich ein ver⸗ 
baltenes Kichern. Von der Gruppe über uns ertönt ein geſtrenges 
„Ruhe“. Die momentane Wirkuna iſt erſtaunlich, aber für wie lange? 
Bald wöpert's in der einen, bald kichert's in der andern Ecke. Ans 
Schlafen ift nicht mehr zu denken. Um %3 Uhr wünſcht uns der Hahn 
mit jeinem „Kikirik!“ einen „Guten Morgen“. Das ijt natürlich wieder 
ein Grund zum Lachen. Bis %6 Uhr halten wir's aus, aber dann 
geht's hinaus aus dem Heu; Waſchſchalen werden geholt, Waſſer her- 
beigefchleppt, und unter freiem Himmel beginnt unſere „Morgen- 
toilette“. Ganz verwundert ſtehen die Hühner und Jehen dem Treiben 
der Eindringlinge zu, freuen ſich aber diebiſch, wenn die eine oder 
andere vergißt, die Tür zu den ihnen ſonſt verbotenen Gefilden zu 
ſchließen. 

Am Sammelplatz erkundigt ſich Ernſt Otto nach den einzelnen 
„Bleiben“ und bedauert uns ob unſerer ſchlafloſen Nacht, verfichert 
uns allen aber in der folgenden Nacht einen felten Schlaf. Und er ſoll 
recht behalten. Am nächſten Abend gelingt's uns nicht mal, die 
Eindrücke des Tages zu überdenken. Kaum liegen wir in unjerem ſehr 


ſchön zurecht gemachten „Bettchen“, fo waltet der Sandmann feines 


Amtes. Erft um 47 Uhr heben die Erjten die Köpfe, eben ver⸗ 
ſchlafen um ſich und würden heute noch ganz gern ein Stündchen ſchlafen. 
Aber um s Uhr iſt Sammeln an der Kirche, da heißt es flink in die 
Kleider. . 

Pfingstmontag nachmittag. Wir müſſen wieder fort, die Cage des 
Frohſinns und der Freude liegen hinter uns. Wir nehmen Abſchied 
von unſeren Gaſtgebern, den Leuten, die Jo viel dazu beigetragen haben, 
uns die Stunden und Cage in Gernrode zu bleibender Erinnerung 
werden zu laſſen. Sauber und ordentlich wird die Scheune verlaſſen, 
kein Papier liegt herum, und peinlichſt achten wir darauf, daß nichts 
im Heu zurückbleibt, Meſſer, Gabeln oder andere Dinge, die ſpäter 
dem Vieh zum Verderben gereichen könnten. 


Mancher mag wohl über unser Sahrtenleben lächeln und ein Quartier 
in einer Scheune, noch dazu für Mädels, mag ihm wunderlich er- 
ſcheinen! Was tut's! Wir werden uns im Leben noch an manches 
andere gewöhnen müſſen. Und im übrigen war es in unjerer Scheune 
jehr fein, und als wir fort mußten, fangen wir allen denen, die immer 
nur in Bedenklichkeiten ſteckenbleiben: Wir find binausgegangen, um 
Sonnenſchein zu fangen, kommt mit uns und verſucht es auch einmal. 

Erna Lenz, Goslar. 
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Ein polniſcher Journaliſt. 


Die meiſtgeleſene und einflußreichſte Tageszeitung Polens, die im 
übrigen auch tonangebend in der Deutſchenhetze ilt, iſt der „Iluſtrowang 
Kurſer Codzienny“ in Krakau. Der Chefredakteur dieſes Blattes, 
Marjan Dombrowſki, der zugleich auch Verleger und Abge- 
ordneter des Negierungsblockes iſt, hat ſich in einem Beleidigungs- 
projeß, den er gegen den früheren Legationsrat an der polniſchen Ge- 
ſandtſchaft in Bukareſt, Morawſki, angeſtrengt hatte, einige bittere 
Wahrheiten anhören müſſen. Morawjki hatte den Dombrowski „einen 
Journaliſten aus Krakau, der einen traurigen Ruf genießt“, genannt 
Dieſes abfällige Urteil wurde in dem Prozeß, der kürzlich in Warſchau 
ſtatlfand, durch die Seugenausjagen bekannter Politiker und Schrift- 
steller beſtätigt. Der Redakteur Adolf Nomacrzynjki ſagte als Zeuge 
auf Befragen aus, daß er den Krakauer „Kurjer“ als das un- 
moraliſchſte Organ in gan; Polen betrachte. Der Chef- 
redakteur Dombromjki ſei gleichzeitig Herausgeber der Seitſchrift „Se⸗ 
beimdetektio“ (Cajun Detektuw), und dieſe Seitſchrift hätte einen 
fatalen Einfluß auf das Anfteigen des Verbrecher 
weſens gehabt. In Amerika würden ſolche Seitſchriften zur ſtrafrecht— 
lichen Verantwortung gezogen, Dieſe Seitſchrift erſcheine in 200 000 
Exemplaren, würde aber früher oder ſpäter liquidiert werden müſſen, 
weil die Behörden und die Gerichte ſich von ihrer Schädlichkeit über- 
zeugt hätten. Bezüglich der politiſchen Überzeugung des Chefredakteurs 
Dombromfki jagte Seuge Nowaczunſki aus, daß Dombrowski ſowohl 
Judenfeind wie Judenfreund, für die Regierung und gegen die Ne- 
gierung, ein Sanator und ein Antiſanator, moraliſch und unmoralisch 
Jei. Ihm, dem Chefredakteur Dombrowfki, könne man nicht vorwerfen, 
daß er ſeine Grundſätze und ſeine Überzeugung ändere, da er alle 
Grundſätze und alle Über jeugungen habe. Auf die Frage, zu welcher 
Partei Dombrowfki gehöre, antwortete Nowaczunſki, er gehöre zu der- 
jenigen Partei, die „Held mache“. Früher einmal hätte er zur Piaft- 
Partei gehört, jetzt gehöre er nicht dazu, aber es könne ſein, daß er 
wieder dazu gehören wurde, „Der Inſeratenteil des Kra- 
kauer „Kurjer“ — fo führte Nowaczunſki aus — iſt eine in 


der geſamten Weltpreſſe einzig daſtehende Er- 
ſcheinung von Kupplerei und Vermittlung zwiſchen 
der Welt der Prostituierten und ſolchen Herren, 
die Geld beſitzen. Das macht man offiziell, obwohl 
für eine ähnliche Tat jeder Jude verhaftet und 
wegen Lieferung von Material au Freudenhäuſer 
verurteilt würde.“ Auch Albert Rorfanty wurde als Zeuge 
vernommen; er führte in ſeinen Seugenausſagen weitere bemerkens=- 
werte Einzelheiten über die journaliſtiſche Ethik des Krakauer „Kurjer“ 
an. Im Namen dieſes Blattes hätten ſich mit einem gewiſſen Dobija 
an der Spitze eine Reihe von Leuten an die oberſchleſiſche Schwer- 
induſtrie gewandt mit dem Vorſchlag, die Seitung zu kaufen oder ihr 
Subventionen zu geben. Während der Verhandlungen, als die Schwer- 
induſtrie eine Seitlang keine Antwort gab, erſchien im „Kurjer“ eine 
Reihe von Notizen, in denen die Schwerindultrie heftig angegriffen 
wurde. Senator Przubulfki hätte das damals als Erpreſſung be⸗ 
zeichnet. Bei dem letzten Beſuch des Dobija hat Senator Przubulſki 
dieſem Vertreter des Krakauer Blattes geradezu die Tür gewieſen. 
Auch mit dem Marſchall des Schleſiſchen Seim, Wolny, wurden über 
das Subventionsthema Unterredungen geführt. 

Nach den Reden der Parteien fällte das Gericht das Urteil, in dem 
Dr. Morawſki von der Schuld einer Beleidigung des Chefredakteurs 
DVombromwjki freigeſprochen wird. In der Begründung des Gerichts 
iſt geſagt, daß die Prozeßführung kein Material dafür ergeben habe, 
Dr. Moramfki als der Beieidigung des Chefredakteurs Dombrowſki 
ſchuldig zu befinden. Das Gericht erkannte auf Grund des vorge- 
brachten Materials an, daß der Angeklagte einen Grund dazu hatte, 
die erwähnte Wendung von dem „Krakauer Journaliſten, der einen 
schlechten Ruf genießt“, gegenüber dem Chefredakteur Marjan Dom- 
bromfki in Anwendung ju bringen. Es bleibt alfo dabei, daß der Chef- 
redakteur und Verleger des größten, deutſchfeindlichen Hetzblattes in 
Polen „ein Journalist von traurigem Nufe“ und ſein Blatt „das un- 
moraliſchſte Organ ganz Polens“ iſt — das will ſchon was beißen! 


Polniſche Minderheitenpolitik. 


Die Agrarbeſchwerde. 


Im Völkerbundsrat kam am 21. Mai die große Agrar- 
beſchwerde der deutſchen Minderheit wegen der Enteignung deut- 
ſchen Grundbeſitzes in Poſen und Pommerellen zur Verhandlung, und 
zwar mit dem Ergebnis, daß der deutſchen Forderung entſprechend 
ein unmittelbares Verfahren vor dem Völker- 
bundsrat eröffnet worden iſt. Die Beſchwerde war in dem 
üblichen Verfahren des Dreier-Ausſchuſſes behandelt worden. Die 
Beſchlüſſe dieſes Ausfchuffes, die Polen zu einer Anderung ſeiner 
Agrargeſetzgebung oder ihrer Handhabung anhielten, hat Polen be- 
Kanntlich unbeachtet gelaſſen, um weiterhin durch mißb räuchliche An- 
wendung ſeiner Agrargeſetzgebung in unerhörteſter Weiſe deutſche 
Grundbeſitzer zu enteignen und altes deutſches Land zu poloniſieren. Da- 
mit war für die Reichsregierung die in den Minderheitsvperträgen vor- 
geſehene Verpflichtung gegeben, von ſich aus die Frage vor den Nat 
zu bringen. Der Rat erkannte das Vorgehen Deutfchlands an und 
jetzte das Dreier komitee als Unter ſuchungsausſchuß 
ein, der, mit weitgehenden Vollmachten ausge- 
rüftet, die gefamte poluiſche Enteignungspolitik 
in Poſen und Pommerellen auf Grund des Antrages 
der deutſchen Minderheit bis zur Genfer Sep- 
tember-Cagung unterſuchen ſoll. Die Polnische Negie- 
rung wird außerdem aufgefordert, dieſem Ausſchuſſe alle notwendigen 
Mitteilungen ju machen. 

Der polnische Außenminiſter Saleſki machte den Verſuch, 
Deutſchlaud das Recht auf Vorbringung der Agrarbeſchwerde zu be- 
ftreiten, wurde aber vom deutſchen Vertreter, Graf Wele ek, dar- 
über belehrt, daß ſich die deutſche Regierung ſtreng au die geltenden 
Verfahrensvorſchriften gehalten hat. Jede Natsmacht hat nicht nur 
das Recht, ſondern auch die Pflicht, eine Verletzung oder drohende 
Verletzung eines Minderheitenrechts vor den Nat ju bringen, auch 
wenn eine Beſchwerde der betreffenden Minderheit ſchon vor dem 
Dreierkomitee anhängig iſt. Die deutſche Regierung iſt zu dieſem 
Schritt gezwungen geweſen, weil der klare und muſtergültige Beſchluß 
des Dreierkomitees nicht ausgereicht hat, um eine Beflerung der Ver- 
bältnille herbeizuführen. Der Dreierausfrhuß,,über den alle 

Genfer Minderheitenklagen gehen, hatte in einem Schreiben aus- 
drücklich fejtgeftellt, es deſtehe ein „bedeutungsvolles Miß 
verhältnis“ in der Behandlung deutſchen und pol 
niſchen Srundbeſitzes bei der Durchführung der Agrarreform. 
So feien in Pommerellen 73 o. H. des deutſchen und nur 
27 v. H. des polniſchen Srundbeſitzes von den Eut- 
eignungsmaßnahmen erfaßt worden. Der Ausſchuß hatte 
ferner feſtgeſtellt, daß die Begründung der polniſchen Ne- 
gierung für diefes offensichtliche Miß verhältnis unyu- 
reichend ſei und daß tatſächlich eine unterſchiedliche Behandlung zu- 
ungunſten der deutſchen Minderheit ſtattgefſunden habe. — Polen hat 
un der Agrarbeſchwerde der deutſchen Minderheit eine ſchwere Nieder- 
lage erlitten. Es bleibt abzuwarten, ob der Druck von Genf her aus- 


reicht, um Polen zu einer Anderung feiner Enteignungspraxis ju ver- 
anlaffen. Man hat allen Grund, das zu bezweifeln. Im übrigen iſt die 
Angelegenheit ja auch wieder einmal vertagt worden, bis der ein- 
zuſetzende Unterſuchungsausſchuß Jeine Arbeit getan haben wird. 


Die Klage des Fürſten Pleß im Haag. 

Die deutſche Regierung hat in dem ſeit vielen Fahren vor dem 
Völkerbundsrat ſchwebenden Klageverfahren des Fürſten Pleß gegen 
die polniſche Regierung durch den deutſchen Vertreter im Völkerbunds⸗ 
rat, Grafen Welczek, dem Seneralſekretär des Völkerbundes mitgeteilt, 
daß fie ſichmit einer Klage gegen Polen an den inter- 
nationalen Haager Serichtshof gewandt habe. Die 
deutſche Regierung geht dabei von der Erwägung aus, daß nach den 
bisherigen Erfahrungen weitere Linfprüche beim Bölker- 
bundsrat gegen die fortgeletzten Unterdrückungs⸗ 
maßnahmen der polniſchen Regierung gegen die deutſche 
Minderheit in Oſtoberſchleſien in dieſem Falle zwecklos ſind. Die 
Klage, die alle von der polnischen Regierung in den letzten Jahren plan- 
mäßig gegen den Fürſten Pleß als Angehörigen der deutſchen Minder- 
heit ergriffenen Maßnahmen darſtellt, iſt bereits dem Haager Ge- 
richtshof übermittelt worden. Die polniſche Negierung hat bisher 
bereits 17 Klageverfahren vor dem Internatio- 
nalen Haager Gerichtshof verlorenl Sie hat auch mehr⸗ 
fach vor dem Völkerbundsrat eine offene Verletzung der Minderheiten- 
Ihutoerträge zugeben mülfen. Dieſe Tatſachen gewinnen beſondere 
Bedeutung im Hinblick auf die von der polniſchen Regierung jetzt 
lebhaft betriebene Propaganda, in der Septembertagung des Völber- 
bundes ſich von neuem den jetzt fällig gewordenen halb- 
ftändigen Sitz im Völkerbundsrat zu ſichern. In 
internationalen Kreiſen werden die Aussichten Polens für den bhalb⸗ 
ſtändigen Natsſitz wenig ausſichtsreich beurteilt. Die inter- 
nationale Stellung Polens iſt durch die fortgeſetzt für Polen ungün- 
ſtigen Entſcheidungen des internationalen Haager Gerichtshofes eine 
wenig glückliche, Jo daß es zweifelhaft erſcheint, ob die polniſche Ne- 
gierung auf der Septembervollverſammlung die notwendige Sweidrittel⸗ 
mehrheit für die weitere Verlängerung des bisher beſetzten halbſtändigen 

Sitzes im Völkerbundsrat erhalten wird. 


Die Vernichtung des weißrutheniſchen Schulweſens. 


Der Wojewode von Wilna hat den Weißruſſiſchen 
Schulverein in Polen, der Jeinen Sitz in Wilna hat, mit 
lofortiger Wirkung aufgelöſt. Der Vorſtand und füh- 
rende Mitglieder des Vereins wurden verhaftet, die Akten der 
Organiſation beschlagnahmt. Eine Begründung für dieſe Maßnahme 
wurde der öffentlichkeit nicht gegeben. 

Auf Anordnung der Schulbehörde wird zu Anfang des neuen 
Schuljahres auch noch das weißrufſiſche Seminar in Wilna 
aufgelöſt werden. 
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Eine „nationalſozialiſtiſche“ Partei in Polen. 


Es iſt kein Geheimnis, daß der einzige Kitt, durch den die vielfach 
weltanſchaulich und ideologiſch völlig auseinanderſtrebenden Gruppen 
des Negierungsblocks zuſammengehalten werden, Marſchall Pilfudjki 
iſt. Es gibt in dieſem Block beiſpielsweiſe, um nur einige zu 
nennen, hervorragende Vertreter des polniſchen Adels und 
Großgrundbeſitzes, die im Grunde ihrer Seele über- 
jougte Monarchiſten ſind, es gibt in ihm Demokraten, 
die noch an längſt veralteten liberaliſtiſchen Anſchauungen hän— 
gen und blutenden Herzens zujehen, wie Marſchall Piljudiki 
den Parlamenkarismus behandelt; es gibt dort Faſchiſten, die 
glauben, daß nur eine Diktatur nach Muſſolinis Muſter Polen groß 
und ſtark machen könne; es gibt ſchließlich auch Sozialiſten, die 
mit ihrem linksradikalen Programm den Neid der Moskauer Welt⸗ 
verbeſſerer hervorrufen können. Und nun hat ſich in letzter Seit in 
dieſer vielgliedrigen Samilie noch eine andere Gruppe gebildet, die ſich 
offen zum Nationalſozialis mus bekennt. 

Dieſe Gruppe ift aus dem Teil der Nationalen Arbeiterpartei ent— 
ſtanden, der Jeinerzeit zu Pilſudſki abgeſchwenkt iſt. Marſchall Pilſudſki 
wird als Führer anerkannt, dem die Rolle zufallen foll, „die den 
Körper des Volkes vergiftenden Überreſte aus Seiten der Unfreiheit“ zu 
beſeitigen und die Partei zum Siege zu führen. In ſtaatspolitiſcher 
und finanzwirtſchaftlicher Hinſicht ſieht das Parteiprogramm eine 
Verſtaatlichung aller öffentlichen Betriebe der önduſtrie und der 
Banken vor. Im Handel, namentlich aber im Außenhandel, wird dem 
Staat eine abſolute Monopolſtellung eingeräumt. In der Innenpolitik 
erſtrebt dieſe nationalſozialiſtiſche Partei vor allen Dingen eine Reform 
des geſamten Wahlrechts, wodurch, wie es heißt, den Hand- und Kopf- 
arbeitern ein Stimmenübergewicht über die beſitzenden Klaffen zu- 
geſichert werden ſoll. Ferner iſt an Stelle des Senats eine Oberſte 
„Wirtſchaftskammer vorgeſehen. Größtes Intereſſe verdient das 
außenpolitiſche Programm der Partei. Darin heißt es: 1. Polen ſtellt 
die Forderung auf Cinverleibung Danzigs ſowie auf eine 
neue Volksabſtimmung in Ermland und in Majuren 
(Ostpreußen), in Spieß und Orava (tjchechoflomakifches Grenzgebiet) 


und im „Oppelner Schleſien“. 2. Energiſche Aktion gegen 
die reoijioniftifhen Beſtrebungen Deutſchlands. 
3. Von Deutjchland wird eine Entſchädigung für alle die 
Verluſte gefordert, die das polniſche Volk im 
Laufe der 13o jährigen „Gefangenschaft“ erlitten 
hat. 4. Schaffung eines engen Staatenblock s, dem all die nach 
dem Kriege entjtandenen ſowie andere kleinere Staaten angehören 
Jollen. Der Block Joll den Sweck haben, die in ihm vereinigten Staaten 
vor imperialiſtiſchen Beſtrebungen der Großmächte zu ſchützen. — 
Polniſcher Imperialismus in Neinkulturl 


Der gewöhnlich gut informierte jüdiſche „Moment“ berichtet, daß 
der Marschall Pilfud ki die Abſicht habe, ſich aus dem 
öffentlichen Leben völlig zurückzuziehen. In den 
nächſten Wochen werde ein neues Werk Pilſudfkis erscheinen, in deſſen 
Vorwort der Marſchall erklärt, daß er aus Geſundheitsrück⸗ 
lichten gezwungen ſei, ſich vom politiſchen Leben zurückzuziehen, daß 
er aber auch weiterhin dem Staate ſeine Kräfte zur Verfügung ſtelle. 
Nach dem „Moment“ foll ſich die letzte Konferenz der ehemaligen 
Miniſterpräſidenten der Nach-Mai-Megierung damit beſchäftigt haben, 
was zu tun wäre, wenn der Marſchall Pilfudjki aus der Negierung 
ausscheiden würde. Im Regierungslager ſelbſt herrſche darüber keine 
Einmütigkeit, und man befürchte, daß dann die Konflikte innerhalb 
dieſes Lagers offen hervortreten dürften. Die Verantwortung für die 
Nichtigkeit dieſer ſenſationellen Meldung muß man dem „Moment“ 
überlaſſen. Die Folgen eines völligen Ausſcheidens Pilfudjkis wären 
unabſehbar. Die polniſche Preſſe hat von der Meldung des „Moment“ 
bezeichnenderweiſe wenig Notiz genommen. 


Beamtengehaltskürzung in Polen. 

Der polniſche Sinanzminijter hat die Kürzung der Beamtengehälter 
angeordnet. Die Bezüge der Sivilbeamten werden um 9 v. H., die 
der militäriſchen Beamten um 8 v. H. gekürzt; ausgenommen von der 
Kürzung ſind alle Beamten in Warſchau. 


Iwangsverſteigerung der nichlſanierungsfähigen Oſthilfegüler? 


Im Reichsarbeitsminiſterium iſt ein Neferentenentwurf über die 
Swangsverſteigerung der aus dem Sicherungs- 
verfahren ausſcheidenden Betriebe ausgearbeitet wor- 
den. Der Entwurf Jieht vor, daß bei denjenigen Betrieben, die durch 
die Oſthilfe nicht mehr gerettet werden können, das Reich oder eine 
vom Reich beauftragte Stelle die Swangsverſteigerung herbeiführen 
kaun, wahrſcheinlich zugunſten einer Auffangorganiſation, die dann die 
Güter der Siedlung zuführt. Die Entſcheidung darüber, ob ein Gut 
auf dem durch die Notverordnung vorgeſehenen Wege vom Reich ver- 
ſteigert werden kann, liegt in Händen der Landſtellen. Dem 
Reich werden dabei bei dem Swangsverſteigerungsverfahren erhebliche 
Vorteile zugebilligt, Jo braucht keine Sicherheit geleiſtet zu 
werden, das Verfahren bleibt gebührenfrei, die 
Gläubiger können zu einem zehnjährigen Mora 
torium gezwungen werden und außerdem werden alle 
Vollſtreckungsſchutzvorſchriften aufgehoben. In 
dem Entwurf heißt es außerdem, daß der Preis, zu dem das Gut 
verſteigert werden foll, von dem Reihskommijfar für die 


Ojtbilfe und dem Neichsarbeitsminiſter oder ihren 

Beauftragten gemeinſam feſtgeſetzt wird. Der Preis 

ſoll angemeſſen fein, und insbeſondere, ſoweit eine ſpätere landwirt- 

ſchaftliche Siedlung in Betracht kommt, ihre erfolgreiche Durchführung 
* 


ermöglichen. 
Das bayerische Oſthiljegebiet. 
Eingehende Verhandlungen mit der Bageriſchen Staals- 
regierung haben zu dem Ergebnis geführt, daß die Siche- 


rungs verordnung vom 17. November 1931 und die 
Entſchuldungs verordnung vom 6. Februar 1932 auf das 
baperiſche Ofthilfegebiet nur inſoweit Anwendung finden, 
als es fi) um die Möglichkeit des Swangsakkordes und der unbaren 
Entschuldung handelt; ein Sicherungsſchutz findet alfo nicht ſtatt. Die 
Grenze des balleriſchen Oftbilfegebietes verläuft öft- 
lich der Linie der Bezirksämter Vilshofen, Deggendorf, Straubing, 
Regensburg, Roding, Burglengenfeld, Parsberg, Sulzbach, Eschenbach, 
Bayreuth, Kulmbach, Stadtſteinoch, Naila, Hof, Rehau. 


— Entſchädigungsweſen. — 


Kursentwicklung der Reichsſchuldbuchforderungen. 

Die außen- und innenpolitiſche Entwicklung hat die günſtige Kurs- 
entwicklung der feſtverzinslichen Wertpapiere, die in den letzten Mo- 
naten feſtgeſtellt werden konnte, beeinträchtigt. Auch bei den Reichs- 
ſchuldbuchforderungen ſind Kursrückgänge der verſchiedenen Sällig— 
keiten von 5—7 v. H. feſtzuſtellen. Die Weiterentwicklung der Schuld- 
buchkurje läßt Jich bei den undurchſichtigen wirtſchaftlichen und politi⸗ 
jeben Berhältniſſen nicht vorausſehen. Die Bewertung der Schuld- 
buch forderungen für die Zukunft dürfte in erſter Linie von der Jinan- 
ziellen Lage des Reiches und von der Regelung der Lributfrage 
abhängen. Es iſt anzunehmen, daß die an der Tributfrage 
intereſſierten Staaten durch die eigene wirtjchaftliche Swangslage zu 
einer baldigen Löſung, die allen Staaten eine Pebensmöglichkeit gibt, 
gedrängt werden. Es dürfte dann eine Erleichterung auf dem Geld— 
markt eintreten und auch die Kurſe der Neichsſchuldbuchforderungen 
dürften günſtig beeinflußt werden. 


Nachſtehend die am 24. ds. Mis. unverbindlich genannten Ver— 
kaufskurſe: 
1933 ca. 91 v. H. ca. 88% v. H. 
1954 „ 79 „. Are) 55 
1555 „ 75 „ „ 9 „ 
1936 „ 6% „ „ O5 5„ 
1037 „ẽ 60 55; 5 57 15 
1958 „ 57% „ „ 55 „ 


1939 ca. 55 v. H. ca. 53 


Wiederaufbauzuſchläge ca. 


— Aus der Bundesarbeit, — 


Verſammlungs kalender. 
Ortsgruppe Berlin⸗Oſt: Monatsverſammlung am Sreitag, den 
3. Juni, abends 8 Uhr, im Vereinslokal „Köpenicker Hof“, Köpenicker 
Straße 174. Vortrag des Kulturpflegers Herrn Lehrer Schuſter. 


Ortsgruppe Aſchersleben: Monatsverſammlung am 6. Juni, 
29% Uhr, im „Schwarzen Bär“. 


Landesverband Verlin⸗ Brandenburg. 


Der Frauendienſt des Landesverbandes Berlin-Brandenburg hat 
am 7. Mai im Vereinslokal der Ortsgruppe Berlin-Oſt, Berlin, Köpe— 
nicker Straße 174, „Köpenicker Hof“, die Seier des Mutter- 
tages begangen. Von den Frauengruppen waren zahlreiche. Ver— 
ireterinnen, viele Mitglieder erſchienen. Erika Goldau ſprach das 
Gedicht: „Ehret die Mutter“. Die Vorſitzende, Frau Frida Lanzke, 
leitete die Feier mit einer kernigen Anſprache ein; ſie hatte die Freude, 
die beiden Bundespräſidenten, Herren Ginſchel und Geheimrat 
Schmid nebſt Gattin, die Vertreter des Landesverbandes, darunter 
auch den Jugendführer, Herrn Lehrer Baade, und verſchiedene 
Orksgruppenvorſitzende ju begrüßen. Frau Lanzke führte u. a. aus, 
daß es eigentlich jelbſtverſtändlich ſei, die Mutter nicht nur an einem 
Cage des Jahres, Jondern jeden Augenblick zu ehren. Doch wir Oft- 
märker begehen die eier des Muttertages aus vollem Herzen in der 
Erkenntnis der durch die allgemeine Verflachung gegebenen Notwen- 
digkeit hierzu. Nur vom wahren Frauentum und reiner Mutterſchaft 


können ſegenbringende und aufbauende Kräfte für ein geſundes und 
edles Volkstum ausgehen, nur verinnerlichte und geiſtig in ſich ſelbſt 
erzogene Frauen können ihrem Volke Helden erziehen. — Sreundlicher- 
weile hat ſich Frau Gafert als Sängerin zur Verfügung geſtellt, am 
Klavier begleitet von ihrem Hatten, dem Organiſten der Bekenntnis- 
kirche Treptow. Frau Gafert brachte „Mutterherf“ von C. Hennig, 
„Vergißmeinnicht“ u. a. Die einzelnen Ortsgruppen ehrten ihre „lieben 
Alten“ durch Darreichung von Kaffee und Kuchen, auch gab es Schoko⸗ 
lade. Die Feſtrede wurde don Herrn Pfarrer Czopnik von der 
Bekenntniskirche Treptow gehalten. Er ſprach über den Muttertag 
in treffendſter Weiſe nicht nur als Denktag, ſondern auch als Mahn- 
tag. Die alle Herzen bewegenden Worte krönten ihren Sinn in einem 
Gedicht: Deutſchlands Leid und Not wäre nur klein, könnt' jedes 
deutsche Weib auch eine Mutter ſein. Die Schauſpielerin und ARei- 
talorin, Fräulein Erna Mahere, aus DBerlin-Halenfee, gab dann 
einen Vortrag über ihre Reiſe durch die deutſchen Siedlungen Süd- 
amerikas, Argentiniens, Braſiliens und Chiles mit Lichtbildern. Der 
ſehr gute Vortrag führte uns von Bremerhafen nach Liſabon, 
Madeira, Rio de Janeiro, Buenos Aires, Santiago, Valparaiſo, 
Valdivia, Ojorno, La Union, Peruco, Concapcion, Mendoza, Monte- 
video, Porto allegro, Sao Paulo, Santos Bahia, und zeigte uns an- 
ſchaulich deutſche Arbeit, die in den deutſchen Siedlungen geleiſtet wird 
und die Beziehungen der deutſchen Siedlungen zum deutſchen Auiter- 
lande. Wir lernten deutſche Schulen und deutſche Kultur im Auslande 
kennen. Vor allem trat immer wieder der Wert der deutſchen Frau 
als Kulturträgerin inmitten fremder Kulturen in den Vordergrund. 
Es war eine erfriſchende und herzerfreuende Darbietung. Zu Ehren 
der Mütter haben dann unſere Kleinen ſchöne Gedichte aufgejagt, jo 
Crika Soldau: „Letzter Grub“; Erna Kracht: „Was hat das 
Kind am liebſten?“ und Renate Lanzke: „Meine Mutter.“ Herr 
Lehrer Baade, Bernau, berichtete anſchaulich über die Jugendar⸗ 
beit und die Grenzlandfahrten und zeigte ſehr ſchöne Lichtbilder. Die 
alte Heimat erſtand vor den Anweſenden durch Bild und Wort wieder 


greifbar. 
Landesverband Schleſien. 

Ortsgruppe Winzig. In der Jahreshauptverſammlung am 12. Mai 
bei Landsmann Juſtus gedachte nach Begrüßungsworten der 
Vorſitzende der im letzten Jahr verſtorbenen Landsleute. Der 
bekanntgegebene Geſchäftsbericht 1931 wies einen Mitgliederrück- 
gang auf, der in der Hauptſache darauf zurückzuführen iſt, daß 
mehrere Landsleute verzogen oder verjtorben ſind. Der Kajjen- 
bericht wurde in beſter Ordnung befunden. Dem Schriftführer und 
dem Kaſſierer wurde Entlaſtung erteilt. Die Wahlen ergaben bis auf 
die Wahl des zweiten Kafjierers Wiederwahl. Am Stelle Otto 
Stillers wurde als ſweiter Kaſſierer Landjägermeiſter Sellert, 
der ſich Winzig als feinen Nuheſitz gewählt hat, von der Verſamm- 
lung einſtimmig gewählt. Die Wahlen wurden angenommen. Acht Mit- 
glieder erhielten die Treunadel für zehnjährige treue Mitgliedschaft 
mit den Urkunden. Sine Herabfetzung der Beiträge ſoll angeſtrebt 
werden. Nach Bekanntgabe der Eingänge und Erledigung von Nück⸗ 
fragen konnte die Verſammlung geſchloſſen werden. 


Landesverband Weftpreufen. 


Orisgruppe Elbing. Der BDA. hat während der Pfingſtſeier- 
tage ſeine diesjährige Haupttagung in Elbing abgehalten und rund 
10 000 auswärtige Beſucher nach Oſtpreußen gebracht. Die Ortsgruppe 
Elbing des D. O. hat zu dem Feſtzug, deſſen Vorbeimarſch nahezu 
anderthalb Stunden dauerte, einen Seſtwagen geſtellt, der in ſeinem 
Sinn und ſeiner Aufmachung auf das Schanddiktat von Verſailles hin 
wies und in recht anſchaulicher Weiſe Sweck und Streben des Deutſchen 
Oſtbundes verſinnbildlichte: drei hochgewachſene Ordensritter hielten 
und verteidigten das Bundesbanner (Landesverbaud Weſtpreußen), der 
Sriedensjtein an der Dreiländerecke Nogath-Weichſel war mit einem 
Trauerflor verfehen, und der Auf: „Dies Land bleibt deutſch! Was 
deutſch war, muß wieder deutſch werden!“ leuchtete weit hinein in die 
Reihen der Feſtteilnehmer. Als der Wagen, der beſtimmt der beſte 
des Feſtzuges war, au dem Vorſitzenden des V. D. A., Neichs⸗ 
minfſter a. D. Dr. Heßler, vorübergeführt wurde, rief dieſer: 
„Bravol Bravol Hoch der Deutſche Oſtbund!“ — ein 
Erfolg im Sinne des ODeutſchen Oſtbundes, auf den die Elbinger Orts- 
gruppe mit Befriedigung und Stolz zurüblicken kann! 


Landesverband Sachſen⸗Chüringen. 

Frauengruppe Erfurt. Wie alljährlich feierte die Frauengruppe 
unter der bewährten Leitung der Vorſitzenden des Srauendienjtes, Frau 
argaretge Gottſchlich, und unter großer Anteilnahme der 
Erfurter Bevölkerung im feftlich geſchmückten Saal der „Slora“ am 
8. Mai das Muttergedenken. Ein reichhaltiges und auserwähltes 
Programm bot den Teilnehmern eine Fülle muſikaliſcher und rezi⸗ 
tatoriſcher Darbietungen. Nach einem wundervoll zu Gehör gebrach- 
ten Vorſpruch von Fräulein Schleiff, einem wirkungsvoll ge- 
Jpielten Mufikftück des von Herrn Hanß geführten Trios fowie eini- 
gen Begrüßungsworten des Vorſitzenden der Ortsgruppe, Herrn 
Kirchner, der in ju Herzen gehenden Worten der toten Mütter 
gedachte, ſprach Frau Sottſchlich in eindrucksvoller Weile über 
die Beſonderheiten dieſes öffentlichen Erinnerungstages, der einen 
internationalen und interkonfejfionellen Charakter trage und den die 
Deutſchen jenſeits der Grenzen beſonders tief empfinden. Das Haus- 
weſen als Grundſtock der Volkesgemeinſchaft beleuchtend, wurde die 


FF 


Seftalt der Mutter und die uralte Autorität der Eltern nachgewieſen. 
Die Trägerin der Kultur ift und bleibt die Mutter, die in opferbereiter 
und liebevoller Erziehung das Kind formt und entwickelt. Der Mut- 


tertag ſoll daher nicht nur ſtets die ehrende Erinnerung für die 


Mutter erneuern, ſondern zugleich auch eine machtvolle Gegenbe- 
wegung zur Bekämpfung ſolcher Kreiſe jein, die die Zerſetzung und 
Auflöſung der Familie heraufbeſchwören möchten. Die Suhörer 
zollten der Rednerin dankbaren Beifall. Klangvolle Darbietungen 
des Opernſängers Herrn Reichart und ein Flötenſolo verſchönten 
zuſammen mit rezitatorischen Vorträgen, worunter die von den Kin- 
dern Lotte und Gretel Ebert vorgetragenen Gedichte ganz befouders 
erwähnt zu werden verdienen, die Veranſtaltung. Eb. 


Landesverband Hannover- Braunſchweig. 


Ortsgruppe Goslar. Am 7. Mai fand im neuen Schützenhauſe ein 
Oſtmärkiſcher Abend ſtatt. Mit dem Abend war die Seier des zehn- 
jährigen Bestehens des Deutſchen Oſtbundes verbunden; es hatten ſich 
auch Ortsgruppenvertreter aus Niederſachſen und Mitteldeutſchland 
eingefunden, welche der J. Vorſitzende Rappmann und ſpäter 
Stadtſundikus Dr. Wandſchneider willkommen hießen. Ein Vor- 
ſpruch von Fräulein Schiemann hatte bereits die rechte Einſtim⸗ 
mung für den Abend gebracht. Dazu ſorgten die Muſik der Stahl- 
helmkapelle, die Vorträge des Gejangvereins „Lieder⸗ 
kran;“ unter Chormeiſter Leuchtenberger und ſchließlich hübſche 
Reigenaufführungen und Tänze der Jugend für gute Unterhaltung. 
Im Mittelpunkte des Abends ſtand die Seſtrede von Studienrat 
Dr. Lüdtke, Berlin, der das Thema „Nach Oſtland wollen wir 
reiten“, das Leitmotiv deutſchen Werdens, behandelte. Vor tauſend 
Jahren fand das in Stammesfehde und Uneinigkeit liegende deutſche 
Volle dieſen einzigen einigenden Gedanken, der über alle engſtirnige 
Politik hinaus den gemeinſamen Zug nach Oſten gab, wo altes ger- 
maniſches Land auf deutſche Kräfte wartete. Vor tauſend Jahren, als 
Goslar in das Licht der Geſchichte trat, gingen von dem niederſächſi— 
ſchen Boden und Stamme die Männer hinaus gen Olten, welche dort 
unter dem Schutze des Ritterkreuzes mit Pflug und Schwert wieder- 
gewannen, was vom Slawentum entriſſen war. Nach tauſend Jahren 
ſtehen wir auf derfelben Stufe der Entwicklung: Der Oſten ift bedroht, 
die Grenzmark blutet unter den Prankenhieben der Seinde, die Teil 
um Teil aus dem deutſchen Volkskörper zu reißen verſuchen. Wieder 
geht es um die gefährdete Grenzmark. Wieder ſollte der große Ge- 
danke, der eine tauſendjährige deutſche Entwicklung einleitete, der 
Kampf für die Grenzmark das deutſche Volk wie vor taujend Jahren 
einen. Wieder muß das ſchwarze Kreuz auf weißem Grunde, die 
Fahne der Schützer der Oſtmark, über allen als gemeinſames Zeichen 
und Bekenntnis wehen. Als Bekenntnis zum Kampf für das Deutſch⸗ 
tum und damit für das Leben des Volkes. Die Grenzmarkfrage iſt 
eine Lebens- oder Sterbefrage für Deutſchland. Von der Nlaas, 
von der Memel, von der Etſch, vom Velt wehen fremde Fahnen, 
ſpähen feindliche Augen ins deutſche Land. Hierhin muß der Deutfche 
ſeine Kräfte richten, auf daß endlich das Deutſchlandlied wieder mit 
Recht geJungen werden könne und die Not der verbiſſen um ihr 
Oeutſchtum ringenden Grenzmärker ihr Ende habe. — Man ſang 
nach diefen Worten das Deutſchlandlied mit Ergriffenheit. Der Ge- 
danke des Grenzkampfes war nur zu deutlich als der eines Schickſals⸗ 
kampfes vor Augen getreten. Auch die nachfolgende Rede von Dr. 
Thiele, Berlin, der ſich beſonders für die Hewinnung der Jugend 
einſetzte, faßte dorthin, wo das deutſche Gewiſſen, das Volksgefühl ſitzt. 


Die Ortsgruppe Hannover hielt am 4. Mai in Dubes Geſell- 
ſchaftshaus ihre 13. Hauptmitgliederverſammlung ab. Nach einem 
Jahresbericht des Vorſitzenden Bade, aus dem hervorzuheben iſt, 
daß der Deutſche Oftbund durch feine Oftmarkarbeit überall Aner- 
kennung gefunden habe und praktische Oſtmarkarbeit leiſte, dürfe der 
Kampf trotz der wirtſchaftlichen Not und der politiſch zerriſſenen Seit 
nicht erlahmen. Der Deutſche Oſtbund kämpfe heute mit offenem 
Viſier und ehrlich in alter Oſtmarkentreue. Nur harte Arbeit und 
opferwillige Taten bringen uns vorwärts. Jeder müſſe von der Er- 
kenntnis durchdrungen fein, daß das deutſche Volk und insbeſondere 
alle Oſtmärker nur in langandauernder, nie nachlaſſender Arbeit dem 
Siele näher kommen werden: „die Sicherung der Oſtgrenzen, den Aufbau 
und die Rückgewinnung der entriſſenen Gebiete“. Nedner ſprach die 
Hoffnung aus, daß das deutſche Volk jum nationalen, ernſten und 
vaterländiſchen Bewußtſein wieder auferſtehen möge; nicht Inter- 
nationalismus bringe dem Volke Achtung in der Welt, ſondern der 
Wille ju einer ſtarken nationalen Einheit nach innen und außen. Herr 
Sunow gab im Geſchäftsbericht einen Überblick über die geleistete 
Arbeit der Ortsgruppe. Es wies darauf hin, daß neben der Haupt- 
arbeit, der Stützung und Förderung der deutſchen Oſtmark, der Wer- 
bung, Aufklärung und der Jugendbewegung, die Geſchäftsſtelle allen 
Oftmärkern und allen Deutſchen mit Rat und Tat zur Seite geſtanden 
habe. Jedes Anliegen, ſei es in Urkunden, Überſetzungen, Aufwertungs= 
oder ſonſtigen Angelegenheiten, wurde ſchnell erledigt. Die Förderung 
des Neiſeverkehrs nach dem Often zu ermäßigten Sahrpreiſen hat ſich 
die Ortsgruppe ganz beſonders angelegen Jein laſſen und ſie beabſichtigt 
nun, gemäß ihrer Zuſammenfaſſung aller Oſtdeutſchen im Oſtbunde, 
demnächſt Fahrten nicht nur nach Oſtpreußen und der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen, fondern auch nach anderen Teilen des deutſchen 
Oftens, wie auch nach Schleſien und Pommern zujammenzuftellen. 
Die Ortsgruppe hielt im Berichtsjahr 10 Monatsverſammlungen, 
jo Heimat- und Werbeabende, 2 Siedlungsabende, 2 große Proteſt- 
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kundgebungen, I Weihnachtsfeier und mehrere Vortragsabende ab. 
Die Mitgliederbewegung ſteige aufwärts trotz der wirtſchaftlichen 
Notzeit. Die Unterabteilungen, Geſaugs-, Theater-, Jungſchar-, 
Prefeftelle und Nachrichtendlenſt wirkten in hervorragender Weiſe 
für den Oſtmarkgedanken. Beſonders hervorgehoben und anerkannt 
wurde die Tätigkeit der hannoverschen Preſſe für die Oſtmark. Sie 
habe ſich in ganz hervorragender Weiſe in den Dienſt der Oſtmark⸗ 
arbeit gejtelit. Dieſes wurde allgemein anerkannt und verpflichte zum 
Dank. Es ſei zu wünſchen und zu hoffen, daß auch die noch nicht in 
diefem Sinne mitarbeitenden Preſſekreiſe ſich die Tätigkeit der 
hannoverſchen Preffe als Vorbild dienen laſſen und danach handeln 
möchten. Der Deutjche Oſtbund, ſchloß Herr Cunow, wiſſe, was er 
wolle, er ſei kein Geſelligkeitsklub, er ſei eine oſtmärkiſche Kampf⸗ 
organifation, die rückſichtslos da einſchreite, wo oſtdeutſche Intereſſen 
auf dem Spiele ſtänden. Er ſei unabhängig, frei von allen Bin⸗ 
dungen und könne daher die oſtdeutſchen Probleme ohne Rückſicht auf 
innen- und außenpolitiſche Strömungen frei behandeln. Er arbeite auf 
nationaler, vaterländiſcher Grundlage und betone, daß der Kampf um 
Oſtdeutſchland und Oſtgrenzen nicht Kampf einer Partei, der Oft- 
märker oder eines Vereins, ſondern des ganzen deutſchen Volkes ſei. 
Es müjfe aber noch viel Arbeit geleiftet werden, und dafür fei der 
Deutſche Oſtbund als Spezialorganifation da. Dem Deutſchen Oſt- 
bunde gehören nicht nur Oſtdeutſche, ſondern auch viele Deutſche aus 
anderen Teilen des Vaterlandes an. Herr Janotte gab Jodann 
den Kaſſenbericht. Nach Entlaſtung des Vorſtandes wurden die Herren 
L. Cunow als lechniſcher Berater und Moritz als Jungſchar- 
führer in den Vorſtand gewählt. Den Herren Vintz und Schu- 
mann ſowie Frau Neichsbahninſpektor Heinrich wurde die Creu— 
nadel nebſt Urkunde als Anerkennung für geleiſtete Oſtmarkarbeit 


überreicht. 
Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 


Frauengruppe Kaſſel. Am 10. Mai veranſtaltete die Frauengruppe 
im Saale der Jugend, Wolfsſchlucht 23, zu Ehren der Mütter und 
Großmütter eine Feier im Rahmen eines Nachmittagskaffeekränzchens, 
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das überaus gut beſucht war. Auch zahlreiche Herren hatten ſich als 
Säfte eingefunden. Nachdem Frau Wirth als Vorſitzende der 
Frauengruppe die Verſammlung begrüßt und der Vorſitzende der 
Ortsgruppe Kaſſel, Pfarrer Pelz, in bewegten Worten auf die 
Bedeutung des Tages Hingewiefen hatte, gab man ſich dem Genuß 
einiger froher Stunden hin, die durch reiche Darbietungen, wie Vor- 
träge und Lieder ſowie gemeinſamen Gefang, gewürzt waren. Als 
beſonders gelungen müjfen die Lebenden Bilder aus dem „Leben der 
Stau“ bezeichnet werden, die ſchlicht und innig von Frau Knobloch 
mit Hilfe von Vereinsmitgliedern dargeſtellt wurden. 


Landesverband Mecklenburg. 


Ortsgruppe Roftok. In der Monatsverfammlung am 8. Mai 
wurden in den Vorſtand gewählt: J. Vorſitzender: Richard Birus, 
2. Vorſitzender: Paul Bremer; Schriftführer: Curt Gran ke; 
Kafſiererin: Srl. Luiſe Mehlhofe: Beiſitzer: Kurt Wüſteney 
und Konrad Niebe. 1 


Aus befreundeten Verbänden. 


Der Neichsverband der heimattreuen Oft- und Weſtpreußen ver- 
anſtaltete am 22. Mai in Potsdam feine 11. Jahrestagung, an der 
auf Einladung Herr Geh. Nat Schmid vom Deutfchen Oſtbund teil- 
nahm. Die Houpirede hielt nach Begrüßungsworten durch Herrn 
Miniſterialrat Dr. Siegert der Landeshauptmann von Oſtpreußen, 
Herr Dr. Blunck, der über die von außen drohenden Gefahren für 
Oltpreußen, die wirtſchaftliche Notlage der Provinz und den zähen 
Behauptungswillen ihrer Bewohner ſprach. Die Tagung, auf der 
u. a. das Auswärtige Amt, die Reichswehr und das Staatsminijterium 
vertreten waren, ſchloß mit einer Aufprache des Vorſitzenden des 
Reichsverbandes, Herrn Oberregierungsrats Hoffmann. Für die 
Potsdamer Arbeitsgemeinſchaft der Grenzlandverbände ſprach deren 
Borfitender, Herr Rektor Blum, der zugleich in ſeiner Eigenschaft 
als Vorſitzender der Oſtbund-Ortsgruppe Potsdam die Grüße des 
Oſtbund-Präſidiums überbrachte. 


iteſlungen aus ber oftdeufihen Heimat. 


Perſönliches. 
Profeffor von Beling f. 

In München, wo er im Nuheſtande lebte, iſt der bekannte Jurijt 
und Univerſitätsprofeſſor Dr. Ernjt von Beling im Alter von 
66 Jahren geſtorben. In Glogau geboren, wurde er als Student 
in Leipfig und Breslau Schüler von Seuffert und Binding. Die 
1805 in Breslau begonnene Hochſchullehrertätigkeit fette er in 
Gießen, Tübingen und München fort, wo er ſeit 1013 als ordentlicher 
Univerfitätsprofeſſor für Strafrecht, Strafprozeßrecht und Nechts⸗ 
philoſophie wirkte. Der Gelehrte iſt der ſogenannten klaſiſchen Rich- 
tung in der Strafrechtswiſſenſchaft zuzurechnen. Von feinen Haupt- 
werken Jind zu nennen: „Grundzüge des Strafrechts“, „Lehrbuch des 
deutſchen Neichsſtrafprozeßrechts“, „Die Lehre vom Verbrechen“ und 
„Die Vergeltungsidee und ihre Bedeutung für das Strafrecht“. 


Der nene Präſident der Induſtrie⸗ und Handelskammer Srankjnri a. O. 

Die Vollverſammlung der Induſtrie- und Handelskammer für 
Frankfurt a. O. und die Neumark, die auf Einladung der Stadt Küſtrin 
anläßlich der bevorſtehenden 700-Jahr-Seier im Küſtriner Rathaus tagte, 
wählte als Nachfolger des verſtorbenen Präſidenten Dehne den Gene- 
raldirektor der Stärkezuckerfabrik A.-G. vorm. C. A. Koehlmann, 
Carl Nohr zum Präſidenten der Kammer. 

* 


Dr. Bernhard Grund, dem ſchwediſchen Wahlkonſul in Breslau, 
ift der perſönliche Charakter eines Generalkonſuls verliehen worden. 
Dr. Grund iſt Präſident der Breslauer Industrie- und Handelskammer 
und des Deutſchen Industrie- und Handelstages. 

Reifeprüfung: Herr Sähtel, Sohn des Konrektors Fritz Sähtel, 
85 Maulberplantage 27, früher Poſen, hat die Reifeprüfung be⸗ 

anden. 5 

Jubiläen: Am 3. Juni feiert der Bezirksfchornfteinfegermeilter 
Waldemar Schlecht in Otterndorf - Cuxhaven ſein 25jähriges 
Meiſter⸗ und Bezirksinhaberjubiläum; fein 25jähriges Berufs jubiläum 
bei der ſtaatl. Seuerwehr in Kaſſel feierte am 22. Mai der Oberfeuer- 
wehrmann Robert Luppatſch (L., dem es an Ehrungen ſeiner Vor- 
geſetzten und Kollegen nicht gefehlt hat, feierte dieſen Tag in Jeltener 
Qüftigkeit und guter Geſundheit, er war bereits eine Reihe von Jahren 
in Poſen als Seuerwehrmann tätig; nach Jeiner Ausweilung wurde er 
im Jahre 1920 an die Hauptfeuerwache in Kaſſel berufen), 

In den Nuheſtand getreten: Konrektor Guſtabv Eggebrecht, 
Kaſſel, Ohringshäufer Straße 45, am J. 4., früher in Deutſchwalde bei 
Hohenſalja. 

Verlobt: Frl. Cliſabeth Neder, Tochter des Pfarrers Reder in 
Mogilno, mit Vikar Werner Söhfe in Frankfurt a. d. O.; Frl. Nuth 
Finck in Kolmar mit Adminiftrator Hans Hepdemann in Damen 
bei Bad Polzin. i 

„Vermählt: Helmut Haeniſch in Kreuz und Berlin, früher Pofen, 
mit Frl. Hedwig Kunkel am 21.5, 


Silberne Hochzeit: Neichsbahn-Betriebsing. Friedrich Enge» 
hauſen und Frau Erna, geb. Berner, in Aſchersleben (früher in 
Konitz) am 1. 6.; Bezirksdirektor Hugo Sroſchke in Berlin- 
Schöneberg, Eiſenacher Str. 590 (früher Bromberg), der verdienftvolle 
Vorſitzende des dem Deutſchen Oſtbund angeſchloſſenen Vereins 
„Heimatbund der Deutſchen aus Bromberg und dem Netzegau“ und 
des Bromberger Stammtiſches im „Alten Siechen“ (der demnächſt ſein 
Sojähriges Beſtehen feiern kann) mit ſeiner Gattin Helene, geb. 
Quidtſchreiber, am 1. 6. die 83 Jahre alte Mutter des Herrn Direktor 
Groſchke lebt noch in Bromberg. 5 


Goldene Hochzeit: Zörjter i. N. Franz Peukert und Frau Marie, 
geb. Bader, in Bautzen (Sa.), Wetzelftr. 35, früher in Chelmno bei 
Pinne, am 29. 5., das Beſitzer Guſtab und Marie Stelterſche Che- 
paar in Karlshöhe bei Margonin am 17.5. 


Vejahrte Oftmärker: Gerichtsvollſieher Wenzel in Potsdam, fr. 
Pofen, am 14. 5. 80 J.; Rentner Karl Patzwald in Wanne-Eickel, 
Karlſtr. 53, bei ſeinem Schwiegerſohn Richard Gerth (fr. Bromberg), 
am 17. 5. 80 J. (die Ortsgruppe Wanne-Eickel, deren langjähriges Mit- 
glied der Jubilar iſt, ſowie die Frauengruppe und verſchiedene andere 
Vereine überbrachten dem Jubilar Grüße und Geſchenke); Emil 
Hoffmann in Diehſa (O.-L.), fr. Sutsinjpektor in Cutſchempe, Kr. 
Birnbaum, dann Neſtgutsbeſitzer in Hiebingen, Kr. Poſen, am 20. 5. 
75 J.; Fabrikbeſitzer Nobert Sroſſer, Bertelsdorf bei Lauban 
(Schlef.), fr. Liſſa i. P., am 4. 6. 70 J.; verw. Frau Erneſtine Dunkel, 
geb. Nauſch, fr. in Wierzonka, Kr. Pofen - Oft, jetzt in Barmen, 
Wichelhaushof 8, am 5.5. 90 C. g 

Geſtorben: Domänenpächter Alfred Bache, Fahrland bei Frank- 
furt a. d. O., am 13. 5., 47 J.; Landwirt Julius Lindner in Brzeme, 
Kreis Schroda, am 22. 5., 71 J.; Louiſe Nothnagel, geb. Conrad, 
Frau des Gendarmeriewachtmeiſters a. D. N. in Poſen, am 21. 5., 74 J.; 
Domänenpächter Emil Dobberſtein aus Kujau am 23. 5. infolge 
eines Autounfalls bei der Heimkehr von einer politiſchen Kund- 
gebung in Flatow, 40 J.; Bürgermeiſter Wilhelm Stüwe in 
Liegnitz am 21. 5., 69 J. (St. war früher bei der Regierung in Poſen 
und wurde 1898 Bürgermeiſter der Stadt Koſten, wo er bis 1919 
wirkte; er hat ſich um Koſten, eine der ſchönſten und ſauberſten Städte 
der Provinz Poſen, ſehr verdient gemacht, u. a. den Bau von Gas- 
anſtalt, Waſſerleitung, Badeanſtalt, Schlachthaus und kath. Schule 
gefördert, ſpeziell das Feuerlöſchweſen muſtergültig unter perfönlicher 
Leitung organifiert); Helene Sluſch ke, Tochter des Aektors i. N. 
Joſeph Slulchke,. in Jordan, früher Kurnik (Pofen), am 25. 4., 
35 J.; Frau Marie Meißner, geb. Fritz, Glinno-Poſen, am 20. 5., 
60 C.; Stan Auguste Tapper, geb. Mühlbradt, in Siolkowo bei 
Goſtun, am 18.5, 80 J.; Photograph Paul Noſe, der 28 Jahre 
lang bei der Firma Udo Mertens in Liſſa-Poſen tätig war, am 18. 5., 
50 J.; Oberſteuerinſpektor i. R. Otto Sieske, Eberswalde, Trift- 
ſtraße 26, früher in Pofen-Wilda, Vitterſtr. 28, am 18. 5.; Nitter- 
gutsbeſitzer Friedrich Buß in Chrzanowo, ein um die Jannowitzer 
Genoſſenſchaften jehr verdienter Deutſcher, am 15. 8., 70 J. 
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Aus der uns verbliebenen Gſtmark. 


Grenzmark Pofen = Weſtpreußen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 

Bomft. Der in Bomſt anjäjlige Arbeiter Albert Stilo war 
bei einem angeblichen, verſehentlichen Grenzübertritt von den Polen 
verhaftet und ſpäter vom Burggericht in Wollſtein zu zehn Tagen 
Gefängnis wegen Schmuggels verurteilt worden. 
Nachdem er die Strafe abgeſeſſen hatte, wurde er aber weiter feſt— 
gehalten, und zwar, wie jetzt feſtgeſtellt werden konnte, wegen an- 
geblichen Spiougageverdachts. 

Flatow. In Proch (Kreis Flatow) wurde der Stellmacher Reinke, 
als er während eines Gewitters mit zwei anderen Perſonen in feiner 
Wohnſtube ſaß, vom Blitz erſchlagen. Der Blitz fuhr vermutlich in die 
elektriſche Leitung und ſprang auf Reinke über, der ſofort tot war. 
Die beiden anderen Perſonen wurden verletzt. 

Srauftadf. Der Magiſtrat der Stadt Frauſtadt hat einſtimmig dem 
Seſuch des Bürgermeiſters Dr. Laue, ihn aus geſundheitlichen 
Gründen nicht wiederzuwählen, entjprochen und die Ausſchreibung 
der Bürgermeiſterſtelle bejchloffen. Die Wahl des neuen 
Bürgermeisters wird im Herbſt erfolgen. 

Schneidemühl. An mehreren Orten der Grenzmark Poſen-Weſt-⸗ 
preußen fanden Kurſe ſtatt, die die Bevölkerung mit der Luft- und 
Gasgefahr und ihrer Abwehr vertraut machen ſollen. Veran- 
ſtalter dieſer Kurſe iſt der Luftſchutztrupp Ekkehard, der 
es ſich zur Aufgabe gemacht hat, die Bevölkerung des beſonders ge— 
fährdeten Grenzgebietes über den Umfang und die Grenzen der Ger 
fahr und über eine erfolgreiche Abwehr aufzuklären. Der Trupp führt 
das modernſte Gasſchutzgerät mit, das er praktiſch 
vorführt. Seine Ausbildung erhielt er in einem bekannten großen 
Werk der Sasſchutzinduſtrie. 5 ® 

Schwerin (Warthe). Nittergutsbeſitzer von Suchlinſki⸗ 
Oft hat jein Mandat als grenzmärkiſcher Provinzallandtags- 
abgeordneter niedergelegt, da er von der Deutſchnationalen Volkspartei 
zur Nationalſozialiſtiſchen Arbeiterpartei übergetreten iſt. 

Schwerin (Warthe). Die Landgemeinde Pechlüge, die bekanntlich 
ebenfo wie die Gemeinde Kaza durch den außerordentlichen Grund« 
waſſeranſtieg um mehrere Meter ſeit Jahren vollkommen unter Waller 
teht und faſt von allen Bewohnern verlaffen werden mußte, iſt auf 
Beſchluß des preußiſchen Staatsminiſteriums aufgehoben worden. Das 
Gebiet der Gemeinde Pechlüge wird der Landgemeinde Klein-Krebbel 
vom J. Juli ab zugeteilt. 

eſeritz. Der Negierungspräſident in Schneidemühl hat der 
Schülerin Ruth Noge und dem Schüler Egon Weindock in 
Bobelwitz eine Belobigung urkundlich ausgeſprochen für die Lebens- 
rettung der Schülerinnen Fliſabeth Helwing und Helene Oſchinſki am 

—— 


Einladung 


zur ordentlichen Generalverfammlung der Gemeinnützigen 
Siedlungsgenoſſenſchaſt Oſtmark e. G. m. b. 5 
am Freitag, den 10. Juni 1932, mittags 12 Uhr im Geſchäftsraum Berlin W 30, Motzſtraße 22. 


Tagesordnung: 
1. Bericht über das Geſchäftsjahr 1931 


winn⸗ und Verluſtrechnung 


3. Verteilung des Reingewinnes 7. Verſchiedenes 


Der Vorſitzende des Aufſichtsrates. Schmid, Geh. Regierungsrat. 


Vervielfälliger. 


Dauerschablonen / Farben / Abzugs- 
papiere / Ersatzteile / für alle Systeme 
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4. Entlaſtung des Vorſtandes u. Aufſichtsrates 
2. Vorlage der Bilanz per 31. 12. 31 nebſt Ge⸗ 5. Wahlen zum Vorſtand und Aufſichtsrat 
6. Ausſchluß von Mitgliedern 
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25. Sebruar d. J. aus dem Bobelwitzer See. Die Regierungshauptleaſſe 
hat jedem Lebensretter eine Seldprämie in Höhe von 10 M angewieſen. 


Aus der uns geraubten Oftmark. 
Aus Pofen. 


Obornik. Hum Bürgermeiſter unferer Stadt wurde der 
Magiſter für Volkswirtſchaft Adam Kuehn aus Polen gewählt. 
. Poſen. Das „Poſener Cageblatt“ iſt wegen eines Leitartikels über 
die Paderewſki-Rede in New York beſchlagnahmt worden. 

Nogaſen. Bei Ludom wurde der Arbeiter St. Burzunfki aus 
Lutowo mit aufgeſchlitztem Bauch in boffnungsloſem Zujtande gefun- 
den. Der Schwerverletzte wurde ſofort ius Krankenhaus nach Won 
growitz geſchafft, wo er auf dem Operationstiſch ſtarb. B. war erſt 
ſeit kurzer Seit verheiratet und hat vor zwei Wochen ſeine Frau aus 
Not verlaſſen. Da er keinen Weg zum weiteren Lebensunterhalt für 
ſich und ſeine Familie mehr fand, entſchloß er ſich zu dem ſchweren 
Schritt, durch Harakiri feinem Leben ein Ende ju machen. 

Onin. Bei dem Landwirt Otto Lutz in Bialozewin entſtand ein 
Brand, der zwei Scheunen und einen Stall des Lutz wie auch Wirt- 
ſchaftsgebäude der Nachbarn Konczala, Siadek und Czluczunſki in 
Aſche legte, wobei viel Vieh mitverbraunte. Der Gejamt- 
chaden wird auf joo doo Sloty geſchätzt. 

Aus Weſtpreußen. 

Gdingen. Die Regierung hat beſchlofſen, das Bezirksgericht 
(Landgericht) in Stargard nach Gdingen ju verlegen. Dem Ge- 
richte in Gdingen werden die Burggerichte in Sdingen, Karthaus, 
Putzig und Neuſtadt unterſtehen. Die Burggerichte in Hirſchau, Star- 
gard und Schöneck werden dem Bezirksgericht in Konitz angegliedert 
werden. Die Maßnahme wird damit begründet, daß Gdingen, das 
Handelszentrum an der polniſchen Küſte, zu weit von Stargard ab- 
gelegen iſt. In Stargard foll eine Abteilung des Konitzer Bezirks- 
gerichts eingerichtet werden. 

Schönſee (Korridor). In Schönſee veranjtalteten eine Reihe pol 
niſcher Einwohner auf dem deutſch⸗evangeliſchen §ried⸗ 
hof ein Canzvergnügen. Es wurden dabei die widerlichſten 
Schlager geſpielt. Deutſche Friedhofsbeſucher wurden bedroht; die 
Polizei, bei der die empörten Deutſchen Anzeige erſtattet hatten, 
ſchickte erſt nach vier Stunden einen Beamten, als die Polen den Fried- 
hof endlich verlaſſen hatten. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Der junge Oſtmärker“ 16 Seiten. 


Sür die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 
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j Oſtmärker! Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Anz. M 


Im Kanton Aargau (Schwei 
Landhaus m. Schopf und 4 Ar 
Garten, 4-Sim.-Wohn., Hüh⸗ 
nerhaus, Werkjtatt, Schweine- 
ſtallungen, ideal. Nuheſitz, Miet- 
wert mind. 80 sfr, monatlich, 


Bodenwert 4 sfr. pro qm, 
Preis: str, Is odd 
Anzahl.: sfr. 3 500 


Kauf- od. Mietangebot! Villen- 
grundſtück, als Auheſitz f. Pen= 
Jionäre od. z. Einrichtung einer 
Fremdenpenſion geeignet, in 
Blankenburg (H.). Mietpreis- 
forderung monatlich ca, 4 150 

Kaufpreisforderung: 41 

Verkäufl. Ofen- u. Tonwaren- 
fabrik in Vorort von Berlin, 
eotl, kaufmänniſch tätiger Teil- 
haber, der in der Lage iſt, Ver- 
trieb zu übernehmen, od. Fach- 
mann aus der Ofenbranche mit 
M 20 odo Kapital. Bei Ver- 
kauf Preis u. Anzahlung nach 
Vereinbarung. 

Hiſtoriſche 2= bis 3-Co.-Waſſer⸗ 
u. Motormühle in der Rhein= 
pfalz, Nähe Ludwigshafen (h.) 

Objt-, Wein- und Wieſengut bei 
Sreiburg i. Breisgauu . . 

Smeifamilienlandhaus mit Nutz- 


28 O00 


o ooo 


20 ooo 


garten im Kauton Aargau 
(Schweiz en. 8 ood 
Landgaſthof mit Landwirtſchaft 


(20 Morgen), äußerſt verkehrs- 
günftig a. d. Haupt- u. Durch- 
gangsſtraße d. Dorfes gelegen, 
Nähe Wriezen (Mark) 
Grundſtück mit Kolonialwaren- 
geſchäft in Anhalt.. . 
einſchl. Warenlager. 
Geſchäftsgrundſtück mit Neſtau- 
ration u. Sremdenlogierbetrieb 
i. weſtdeutſch. Univerſitätsſtadt 
12 000-15 odo 
Penſionsgrundſtück m. Fleiſcherei 
i. bekanntem Gebirgsluftkurort 
und Heilbad des Oberharzes . 
Hauszinsſteuerfr. Landhausbeſitz. 
in klimatiſch bevorzugtem Ort 
Thüringens (R.-B. Erfurt) 
Neſtaurationsgrdſtck. (Ausflugs- 
lokal), Nähe Grabow (Merkl.) 
iegeleigrundſtück, eigener Gleis- 
anſchluß nach d. Güterbahnhof 
bei Stettin. . Anzahl. nach Vereinb. 
Gutgehendes Bäckereigrdſtck. in 
lebh. Stadt der Oftprignit . . 10000 
Sinsvilla in bedeut. Induſtrieort 
bei Berlin.. . n. Dereinb. 
Waſſermühlen - Grundſtück mit 
Sägewerk und Landwirtſchaft 
im Kreise Croſſen a. d. O. . 15000 
Wohn- u. Geſchäftshaus (Manu 
faktur-, Weiß⸗ u. Wollwaren) 
in der Altmark. 3 
Hotelreſtaurant in beſter Sen— 
trumslage von Leipzig.. 
Herrſchaftl. Landſitz, beſonders f. 
Geflügelfarm u. Gärtnerei ge- 
eignet, in der Altmark. . 15.000 


Bildproſpekte koſtenlos durch: 


K OCH & Co., Berlin W 10 
Dörnbergstraße I. Tel.: B2 Lützow 59 33. 


Existenz! 


16.000 


12 000 


15 000 


5090 


15 000 


o odo 


25 doo 


Meine Zementwarenfabrik nebſt 
ell! Wohnung und gutem Kieslager 
beabſichtige ich zu verpachten oder zu verk. Anz. 
nach Vereinbarung. F. Minning, Ueckermünde. 
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%%%. r.. 


Neubau 


6 km von Guben, ge⸗ 
eignet für Töpfer oder 
Tiſchler, verk. billig. 
Arbeit vorhanden. 
Angeb. unter 2537 an 
das Oſtland erbeten. 


Ostmärkerin | 


42 J., ev., erfahren in 
Haushalt und Kochen, 
kinderlieb, ſehr zuverl., 
gute Zeugniſſe, ſucht 
ſelbſtändig. Wirkungs⸗ 
kreis. Gef. Ang. unter 
2538 a. d. Oſtland erb. 


Verwertung von 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 
durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte j 
ALLEN 


%%%, eee eee 


Aufbaukredit 


für Grenz- u.Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Der „Oſtdeutſche Heimattalender“ klärt auf über Lage und Entwicklung des geſamten Oſtdeutſchtums er 
berücksichtigt beſonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen Oſtfront, die uns von Polen geraubten 
Gebiete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. Er enthält viele künſtleriſch hochwertige Abbildun⸗ 

en. — In den Aufſätzen bewährter Kenner des Oſteus bietet er reiche⸗ Auen An acht a für jeden, der ſich 


9 
mit Oſtfragen befaßt. 
Schaffen der 


In den Beiträgen belannter Schrifiſteller gibt er einen Ausſchr 
Oſtmarl. Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 


ſchnitt aus dem literariſchen 


Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Berlin W 30, Motzstraße 22. 


Hiermit beſtelle ich 


ſcheckkonto: Berlin 104 726 
Name: 


hem. Deutscher Flottenverein 


Ortsgruppe Hohensalza E. V. 

In jahrelangen Bemühungen iſt es endlich 
gelungen, für das von den Polen beſchlag⸗ 
nahmte Bootshaus in Amſee auf Grund des 
Liquidationsſchädengeſetzes eine Barabfindung 
zu erhalten. wi ** - - 

Dieſe ſoll zur Einlöſung der von uns im 
Jahre 1917 herausgegebenen Anteilſcheine. 
dienen. Wenn wir damit auch nicht allen 
Münſchen gerecht werden können, jo können 
wir ſchon jetzt mitteilen, daß die Ausſchüttung 
des Liquidationserlöſes weſentlich höher liegen 
wird, als die an one von Hypotheken. 

Die Auszahlung erfolgt gegen Einſendung 
der Anteilſcheine. Die Berechtigten werden 
gebeten, ihre Forderung unter Angabe ihrer 
jetzigen Adreſſe und der Littr. B. Nr. der An⸗ 
teilſcheine bei mir bis zum 1. Juli 1932 anzu⸗ 
melden. 

Sollten die Anteilſcheine verlorengegangen 
ſein, ſo haben die Einlöſungsberechtigten unter 
Angabe der Littr. B. Nr. eine Erklärung ab⸗ 
zugeben, daß fie mit Zuſendung des Liqui⸗ 
dationserlöſes keine Forderungen mehr an den 
Verein haben. 

Berlin W. 9, den 18. 5. 1932, 

Potsdamer Straße 1a. 

J. Vollm.!: 


M. Kayma, Steueramtsbüro⸗Vorſteher a. D., 
Steuer: und Wirtſchafts⸗Sachverſtändiger. 


Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 
Beſtellkarle. 


—Sfück 
„Ofldeulſcher Heimalkalender 1932“ 


zum Preiſe von 1,50 Mark, als Oſtbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 
Zuzüglich 0,30 Mark Porto. 
Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poft- 


Wohnorte: 
(Name und Poſtſtation genau ausfüllen.) 


e 


(Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 
Poſtſtation . 


Häuslerei | Radio-Dietrich 
(Deutſch⸗Balte) 


zu verkaufen. 
120 N. E., 500 N. Pl, liefert billigſt Radio⸗ 
este 1 In 
i Kü rikate. Gelegenheiten, 
ae ee e Zahlungserleichterung, 


mit Zubehör, ſowie St. 
Si Pele Eon Mark. Umtauſch. BerlinW 57, 
Anzahlg. nach Verein- Potsdamer Str. 70a pt. 


barung, Set, zu verk. Tel.: B7, Pallas 3953. 
weg. Übernahme einer —— 1 
größeren Wirtſchaft. O/tmärker 4 
Siedlungsſache! Tretet unſerer 
Heinrich Plügge, Oſtbundſterbekaſſe 
Porep b. Putlitz. bei. 


HausOsImark,Braunlage.Harz.Te.90 


Angenehmer Ferienaufenthalt, ruhige, | 
* staubfreie Lage. Veranden, Liege- 
wiese, beste Verpflegung. Pension’ 

n. 


von 5,— RM. a 


Preuß.Staats-Lotterie 


Lose 3. Kl. am 1 Juni 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


Siwinng, Berlin W 35, 


Potsdamer Str. 116 a. 
früher in Kattowitz, C. /S. 


Ecke Lützowstraße, 
Tel. Lützow 3686, 
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